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				Die Autorin

				Carrie MacAlistair, Jahrgang 1955, fiel schon in jungen Jahren durch ihre fantasievollen Geschichten auf. Zunächst arbeitete sie jedoch als Arzthelferin und veröffentlichte erste Kurzromane in verschiedenen Wochenzeitschriften sowie in diversen Romanserien. 

				Seit 2002 ist Carrie MacAlistair hauptberuflich als Autorin tätig und lebt mit ihren beiden Kindern in Braunschweig. 

				 

			

		

	
		
			
				

				1. Kapitel

				Die helle Morgensonne tauchte Glenbharr Castle, den Stammsitz des Clanführers Laird Dòmhnall MacLaughlin und dessen Familie, in ein warmes freundliches Licht; das einzige Geräusch stellte das Klirren von aufeinandertreffenden Schwertklingen dar.

				Von einem der oberen Fenster aus beobachtete Joan MacLaughlin mit einem zärtlichen Lächeln ihren Mann Ewan, der dort unten im Burghof seine morgendlichen Kampfübungen durchführte. Sein Partner war wie meistens Schwager Peader, der mit Ewans Schwester Darla verheiratet war.

				Beide Männer trugen nichts als ihren breacan feile1 um die schmalen Hüften geschwungen, ihre nackten Oberkörper glänzten schweißnass. Ewans breiter, muskulöser Brustkorb hob und senkte sich kaum, als wäre die Fechtübung nichts als ein munterer Zeitvertreib, während Peader schon nach kurzer Zeit zu keuchen begonnen hatte.

				
					1 Plaid – Vorläufer des Kilts

				

				Joans Lächeln erlosch und ein Schatten legte sich auf ihr ebenmäßiges Gesicht, als sich Ewan plötzlich umdrehte und ihr damit den Rücken zukehrte. Die unübersehbaren Wunden, die allmählich vernarbten, stammten von einer Auspeitschung im Fort George, die erst wenige Wochen zurücklag.

				Ewan hatte diese Strafe durch die Engländer zu Unrecht erhalten, und sein Hass auf sie war seit der Entlassung verständlicherweise noch größer geworden als zuvor. Wie alle Hochlandschotten hielt Ewan die Sasannach2 für Eindringlinge und wollte sich weder ihren Gesetzen unterwerfen noch einem König, der nicht aus Britannien, sondern aus Hannover stammte.

				
					2 Verächtliche Bezeichnung für Engländer

				

				Joan, die Zeitreisende, hatte sehr wohl gewusst, dass sie in ständiger Angst um den geliebten Mann leben musste, wenn sie für immer zurück ins Jahr 1731 gehen würde – und doch hätte sie nichts und niemand davon abbringen können, im Herbst 2005 den Zeittunnel ein zweites und letztes Mal zu benutzen. Nur Ewan und seiner Schwester Màiri hatte Joan anvertraut, dass sie und ihre Mutter Marion aus der Zukunft kamen.

				Lodernder Hass stieg in Joan empor, als sie an Robert Milford dachte, den englischen Hauptmann, dem Ewan die Verhaftung und die Auspeitschung zu verdanken hatte, und ihr war bewusst, dass sich Ewan an ihm rächen würde für die Schmerzen und die Schmach, die er ihm zugefügt hatte. Hinterlistig hatte der Hauptmann mit seinem Gehilfen James Allison Joan aufgelauert, mit dem Ziel, sie zu töten und Ewan somit das Liebste zu nehmen.

				Zwei Monate waren seitdem vergangen, und nur Allisons Geständnis und Dòmhnalls Einfluss war es zu verdanken, dass Ewan freigelassen wurde; er war zur Burg zurückgekehrt, kurz nachdem sein Sohn geboren war.

				Joan war glücklich, als sie ihrem stolzen Mann den Jungen, der inzwischen auf den Namen seines Großvaters getauft worden war, jedoch kurz Donny genannt wurde, in den Arm legen konnte – dennoch machte sie sich nichts vor. Die Zeiten waren hart und würden noch härter werden, denn aus der Zukunft wusste sie, dass es zu erbitterten Kämpfen mit den Engländern kommen würde.

				Ein schmerzhaftes Ziehen in ihren Brüsten erinnerte Joan daran, dass Donny gestillt werden musste. Schweren Herzens riss sie sich von dem Bild im Burghof los, raffte die Röcke und eilte ins eheliche Schlafgemach, in dem das Baby in jener Holzwiege schlief, in der auch schon Ewan und seine beiden Schwestern gelegen hatten.

				Donny war bereits wach und schrie aus Leibeskräften, als Joan sich über die Wiege beugte. Sein Gesicht war krebsrot, und erst als seine Mutter ihn vorsichtig aufnahm, verstummte das Schreien.

				»Du wirst einmal so eine kräftige Stimme wie dein Großvater bekommen«, sagte Joan schmunzelnd, küsste Donnys weiches dunkles Haar und öffnete den Ausschnitt ihrer Leinenbluse, der mit einem Seidenbändchen zusammengehalten wurde. Sofort saugte Donny sich gierig fest, sodass Joan leise vor Schmerz aufschrie.

				Früher – in jenem fernen einundzwanzigsten Jahrhundert – hatte Joan nie Kinder haben wollen, als erfolgreiche Karrierefrau hatte sie immer behauptet, für eine Familie keine Zeit zu haben. Aber nun konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als Mutter zu sein, auch wenn es keine Einmalwindeln, Fertigmilch noch Fläschchen für Babys gab.

				Joan hatte ihren Platz gefunden und sich in ihre Rolle als Ehefrau und Mutter eingefügt, wie es alle Frauen in jener Zeit taten.

				Hingebungsvoll betrachtete sie ihren Sohn, während er zufrieden schmatzte. Man konnte schon jetzt erkennen, dass er die Gesichtszüge seines Vaters trug. Und seine Augen waren blau wie Ewans, nicht grün wie die seiner Mutter. Auch das fast schwarze dichte Haar hatte er von Ewan geerbt. Joans Haare waren von einem leuchtend goldenen Rot.

				Es klopfte leise an die Tür. Joan hob neugierig den Kopf.

				»Störe ich?« Mit vorsichtigem Lächeln blickte Marion Harris durch den Türspalt. »Ich würde gern ein paar Worte mit dir reden.«

				»Komm herein, du störst überhaupt nicht, Mom.«

				Marion, die sich noch immer unsicher in den ungewohnt langen Kleidern bewegte, trat näher, setzte sich neben ihre Tochter auf den Bettrand und betrachtete ihren Enkel versonnen.

				»Wie kräftig er schon ist«, sagte sie schließlich und strich sanft über Donnys Köpfchen. »Ich mag gar nicht daran denken, dass schon jetzt feststeht, dass er niemals Laird of Glenbharr Castle wird, denn wenn er erwachsen ist, gibt es keine Clans mehr …«

				Gequält stöhnte Joan auf. »Bitte rede nicht mehr darüber, Mom. Wir können die Geschichte nicht ändern und müssen hinnehmen, dass in weniger als vierzehn Jahren die Jakobiten3 endgültig vernichtet werden.«

				
					3 Anhänger des im Exil lebenden schottischen Königs James VIII.

				

				»Nein, daran können wir sicherlich nichts ändern.« Marions Stimme klang nachdenklich. »Aber es gibt eine Möglichkeit, deine Familie vor dem sicheren Tod zu bewahren.«

				Wild schüttelte Joan den Kopf. »Vergiss es, Mom. Auch wenn Ewan nur andeutungsweise ahnt, was passieren wird, werde ich ihn nicht überreden können, mit uns zu fliehen. Er ist ein stolzer Highlander, der sich für den Clan verantwortlich fühlt – genau wie sein Vater und dessen Vater. Feigheit ist ein Fremdwort für ihn, niemals würde er den Clan im Stich lassen … und außerdem … wohin sollten wir fliehen, in die Kolonien?«

				»Unsinn.« Marion erhob sich und rückte ihre Haube zurecht, die ständig – ebenso wie die ihrer Tochter – schief zu sitzen schien. »Ich dachte eher an … eine Zeitreise.«

				»Mom! Das meinst du nicht ernst. Oh nein, das kann nicht dein Ernst sein!« Durch Joans erregte Stimme aus seiner Seligkeit erweckt, begann Donny wieder zu schreien. Sie wiegte ihn sanft und wisperte ihm beruhigende Worte ins Ohr.

				Rasch wurde der Kleine still und öffnete den zahnlosen Mund, was an einen jungen Vogel im Nest erinnerte.

				Mit gerunzelter Stirn betrachtete Marion ihren Enkel und sagte mit gesenkter Stimme: »Vielleicht sollten wir ein anderes Mal darüber sprechen.«

				»Da gibt es nichts zu besprechen.« Auch Joan sprach gedämpft, um ihren Sohn nicht noch einmal zu erschrecken. »Du weißt, wie gefährlich eine Zeitreise ist – und dir ist ebenso bekannt, dass nicht jeder reisen kann. Okay, du und ich haben es gekonnt und auch Robin … aber was ist mit den anderen?«

				»Du hast erzählt, auch Ewan sei kurz in unserer Zeit gewesen.«

				»Unsere Zeit ist das Jahr, in dem wir jetzt leben«, entgegnete Joan bestimmt. »Zumindest für mich, und auch für dich wäre es besser, wenn du dich daran gewöhnen könntest, hier zu sein und zu bleiben.«

				Mit einem tiefen Seufzer wandte sich Marion dem Fenster zu und starrte hinaus zum Wald, der sich majestätisch hinter der Burg erhob. In der Ferne konnte man die mächtigen blau schimmernden Berge der Highlands erkennen.

				»Was würde ich jetzt für eine Zigarette geben.«

				Joan schmunzelte. »Du wirst dich daran gewöhnen, dass es hier keine Zigaretten gibt. Und außerdem sind sie sowieso ungesund.«

				Im Gegensatz zu ihrer Tochter war Marion nicht ganz freiwillig ins Jahr 1732 gekommen; Robin Lemont – ebenfalls ein Zeitreisender – hatte sie auf Joans Bitte geholt. Inzwischen hatte sie sich mit Dòmhnall angefreundet, der erst wenige Monate zuvor seine geliebte Gemahlin Ealasaid verloren hatte. Nicht nur für den Laird war dies ein schmerzhafter Verlust, sondern auch für seine Kinder Ewan, Màiri und Darla.

				Als Marion keine Anstalten machte, den Fensterplatz zu verlassen, seufzte Joan und sagte weich: »Mom, auch du wirst dich an die Sprache, die Kleidung und das Leben hier gewöhnen. Denk nur, dass du mich und Donny nie wieder sehen wirst, wenn du uns wieder verlässt.«

				»Du hast ja Recht.« Endlich drehte sich Marion zu ihrer Tochter um. »Ich beneide dich darum, dass es dir gelungen ist, dich hier zurechtzufinden. Ich muss mir jedes Wort in Dòmhnalls Anwesenheit überlegen, um mich nicht zu verraten. Erst neulich ist mir ein flapsiges ›Okay‹ herausgerutscht.«

				Joan lachte. »Auch mir passiert das bisweilen, doch ich rede mich damit heraus, dass man im fernen London so spricht.«

				Donny war satt, er räkelte sich und blinzelte seine Mutter aus schläfrigen Augen an. Für sie war es inzwischen undenkbar, woanders zu leben.

				Ewan roch nach Seife und frischer Wäsche, als er später seine Frau in die Arme nahm und zärtlich küsste. Da sie sich nicht ganz so anschmiegsam gab wie gewöhnlich, schob er sie sanft ein Stück zurück und fragte mit gerunzelter Stirn: »Was ist los, mùirninn4? Was bedrückt dich?«

				
					4 Liebling

				

				Bemüht, ein fröhliches Gesicht zu machen, gab sie zurück: »Dir kann man wohl nichts verheimlichen, aye? Es geht um meine Mutter, sie schwankt immer noch und möchte nach Hause.«

				»Aber Mòrag5 ist nun hier zu Hause.« Ewans edles Gesicht verzog sich unwillig. »Ich hatte gehofft, du und Donny würden ihr das Eingewöhnen erleichtern.« Gedankenverloren spielte er mit einer von Joans roten Locken; dass Marion zurück in ihre Zeit gehen könnte, gefiel ihm nicht. Die Angst, Joan könne letztendlich mit ihr gehen, schnürte ihm fast die Kehle zusammen.

				
					5 Gälischer Name für Marion

				

				Mit geschlossenen Augen lehnte sich Joan an die breite Brust ihres Mannes und murmelte: »Egal, was geschieht, ich werde dich niemals verlassen, niemals.«

				Zärtlich strich er ihr über den Rücken und spürte, wie dadurch seine Leidenschaft entfacht wurde. Nach Donnys Geburt hatte er noch nicht oft mit Joan geschlafen und seine Sehnsucht nach ihr wurde stärker und stärker.

				Sie vermochte Ewan, der seinen Körper dicht an sie presste, nicht zu widerstehen, während er sein Gesicht in ihrem duftenden Haar vergrub; sein steinhartes Glied drückte sich begierig an ihre Hüften.

				Im achtzehnten Jahrhundert war man noch der Meinung, dass eine Frau, solange sie stillte, nicht schwanger werden konnte, doch Joan wusste es besser. So sehr sie Donny liebte und vergötterte – so schnell wollte sie nicht wieder ein Kind unter dem Herzen tragen.

				Ewan säuselte ihr gälische Liebesworte ins Ohr, begann am Ausschnitt ihrer Bluse zu fingern und massierte dann sanft ihre milchschweren Brüste.

				»A bheil sin a’còrdadh rut6?«, fragte er mit heiserer Stimme. »An toir thu pòg dhomh7?«

				
					6 Magst du das?

					
						7 Gibst du mir einen Kuss?

					

				

				Willig bot sie ihm ihre heißen Lippen, und sofort versenkte er seine Zunge in ihrer Mundhöhle. Joan beugte ihren Kopf nach hinten, ihre Hände glitten über sein knackiges Hinterteil, massierten es, bis Ewan keuchte und seine Frau kurzerhand zu dem breiten Ehebett trug.

				In Sekundenschnelle hatte er nicht nur Joan, sondern auch sich selbst entkleidet, und sie schrie leise vor Wollust auf, als er tief in sie eindrang.

				Beim Abendessen beobachtete Joan ihre Mutter. Marion ließ sich ihre Zweifel nicht anmerken. Sie saß neben dem Laird, verzehrte mit großem Appetit ihr Brathühnchen und lauschte Dòmhnall andächtig. In den Monaten, die sie inzwischen auf Glenbharr Castle lebte, war sie für den Clanführer zu einer Vertrauensperson geworden, die ihm über den Tod seiner Frau ein wenig hinweg half. Auch wenn Marion Bedenken hatte, man könne ihr ansehen, dass sie aus der Zukunft stammt. Sie machte ihre Sache großartig, wie Joan, die von den Bewohnern der Burg Sèonag genannt wurde, fand.

				Nach anfänglichem Misstrauen hatte man beide Frauen akzeptiert, obwohl sie Engländerinnen waren; nur Ewans Hartnäckigkeit war es zu verdanken gewesen, dass er Joan heiraten durfte.

				Die Mahlzeiten wurden in einem großen Speisesaal mit gewölbter Decke und mächtigem Kamin eingenommen, nicht nur die Familie, sondern auch die höheren Bediensteten nahmen daran teil. Jeder hatte seinen zugewiesenen Sitzplatz, den er niemals wechselte.

				Zur Familie der MacLaughlins gehörten außer Ewan und Joan seine Schwestern Màiri mit ihren Söhnen Anndra und Klein-Ewan, sieben und zehn Jahre alt, sowie Darla, das Nesthäkchen mit ihrem Mann Peader und der zweijährigen Tochter Ealasaid, die nach ihrer Großmutter benannt worden war.

				Màiris Ehemann Tèarlach, mit dem Màiri einst eine Vernunftehe eingegangen war, hatte sich von ihr getrennt und lebte nun in den Bergen, wo er eine andere Frau kennen- und lieben gelernt hatte. Doch darüber war Ewans Schwester nicht betrübt – nein, sie fieberte dem Tag entgegen, an dem die katholische Kirche in Rom die Scheidung anerkannte, um dann den Mann heiraten zu können, den sie liebte. Mìcheal MacGannor lebte im Nachbarclan und war zu einem guten Freund von Ewan geworden.

				Für Joan war dies ihre Familie, und vor allem Màiri war etwas ganz Besonderes für sie. Ihr hatte sie es zu verdanken, dass sie nicht im Verlies von Glenbharr Castle gestorben war, sondern zurück ins Jahr 2005 reisen konnte, wo sie dann festgestellt hatte, dass sie Ewan liebte.

				Eine tiefe Freundschaft hatte sich zwischen den beiden so unterschiedlichen Frauen entwickelt, die sich auf so wundersame Weise ergänzten.

				Joan hatte anfangs technische Gegenstände wie Telefon, Fernseher und Waschmaschine schmerzlich vermisst, doch inzwischen war ihr das einfache Leben in Fleisch und Blut übergegangen. Ihre Mutter tat sich in dieser Hinsicht schwerer, sie bemängelte oft, wenn sie mit ihrer Tochter alleine war, die für sie katastrophalen Hygienezustände und weigerte sich, nachts den Nachtopf zu benutzen. Lieber durchquerte sie die halbe Burg, um zum finsteren kalten Plumpsklo zu gelangen, das diskret in einem abgelegenen Seitenflügel untergebracht war. Auch fließendes warmes Wasser, Auto und Kino fehlten ihr, doch Joan war davon überzeugt, dass sich Marion an das einfache Leben gewöhnen würde.

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				Màiris kleines ovales Gesicht strahlte vor Glück, als sie ein Bündel zusammenpackte, das einen Früchtekuchen, ein weißes Leinenhemd und ein Beutelchen mit Lavendelblüten enthielt. Diese sorgfältig ausgewählten Dinge waren Geschenke für Mìcheal MacGannor, den Màiri besuchen wollte.

				Obwohl sich das Paar offen zu seiner Liebe bekannte, kam ein offizielles Zusammenleben natürlich nicht in Frage, und so blieben ihnen nur die gelegentlichen gegenseitigen Besuche.

				Mìcheal lebte auf Barwick Castle, der Burg seines Onkels Crìsdean MacGannor, dem Führer des gleichnamigen Clans. Der junge Mann war das Gegenteil von Màiris Ehemann: Jung, gutaussehend und von kräftiger Statur.

				Ewan hatte sich angeboten, seine Schwester auf ihrem knapp einstündigen Ritt zu begleiten. Die Zeiten, in denen die Frauen alleine und unbehelligt durch einsame Gebiete streifen konnten, waren längst vorbei. In den dichten Wäldern wimmelte es von Wegelagerern, und immer wieder gab es Übergriffe englischer Soldaten auf schottische Frauen.

				Herzlich umarmte Joan ihre Schwägerin zum Abschied. Màiri wollte eine Woche fortbleiben, länger hielt sie es ohne ihre Söhne nicht aus. Unter normalen Umständen würde sie ohne Anndra und Klein-Ewan keinen Fuß vor die Tür setzen, doch die Sehnsucht nach dem Geliebten wurde von Tag zu Tag größer. In Mìcheals Armen fand sie all das, was sie bei ihrem Ehemann bitterlich vermisst hatte.

				»Du wirst mir fehlen«, sagte Joan und dachte wehmütig daran, dass sie nun eine Woche lang ohne Màiris Gesellschaft die Dinge tun musste, die Frauen dieser Zeit tagsüber taten: Stoffe mit dem Tartan des MacLaughlin Clans weben, sich um die Kinder kümmern und bei Stick- und Näharbeiten lustige oder ernste Gespräche führen.

				»Aber ich bin doch bald wieder da.« Màiri lachte, ihre Stimme war so sanft wie ihr ganzes Wesen. »Wenn Mìcheal und ich erst einmal verheiratet sind, musst du uns oft besuchen, aye?«

				Abwesend nickte Joan, daran mochte sie gar nicht denken. Selbstverständlich würde ihre Schwägerin mit ihren Söhnen nach der Hochzeit nach Barwick Castle umsiedeln.

				Màiri knotete das Bündel, das auf ihrem Bett lag, sorgfältig zusammen und legte es zu einem zweiten Bündel, das ihre Wäsche für eine Woche enthielt. Mit einem Seufzer hielt sie inne und fügte kaum wahrnehmbar hinzu: »Wenn es doch nur schon so weit wäre.« Sie wandte sich zu Joan um. »Glaubst du, dass man in Rom meiner Bitte nachkommt?«

				»Gewiss. Vaters Einfluss ist groß und geht bis weit über die Landesgrenzen – und außerdem erwähnte Ewan, dass Vater der Kirche eine größere Spende zukommen ließ.« Sie zwinkerte Màiri aufmunternd zu.

				Etwas beruhigt nickte Màiri, nahm ihre Bündel auf und sagte: »Ihm wäre es am liebsten gewesen, wenn sich das Leben zwischen Tèarlach und mir nie geändert hätte. Doch so konnte ich nicht leben, er fast das ganze Jahr in den Bergen auf der Suche nach Männern für unseren Clan und ich hier mit den Kindern – ohne Liebe und Zärtlichkeit, die Tèarlach mir auch nicht gab, wenn er in den Wintermonaten zu Hause war.«

				»Vater wäre es auch am liebsten gewesen, wenn Ewan eine echte Schottin geheiratet hätte und nicht mich.« Joan trat einen Schritt auf ihre Schwägerin zu und nahm ihr eines der Bündel ab. »Dass meine Urahne Schottin war, darf er ja nicht erfahren.« Sie spielte dabei auf Ceana Matheson an, durch deren Geist sie durch die Zeit gewirbelt worden war.

				Ewan erwartete Màiri bereits in der riesigen Eingangshalle, die mit Kriegsutensilien vergangener Tage dekoriert war. Die Burg hatte schon vielen Generationen der Familie als Wohnsitz gedient und es war kaum ein Jahrzehnt ohne erbitterte Kämpfe vergangen – gegen feindliche Clans oder gegen die englische Zwangsherrschaft, bevor beide Länder 1707 zum britischen Königreich zusammengeschlossen worden waren.

				Das lange Haar hatte Ewan am Hinterkopf gebunden. Zu seinem Plaid in den auffällig leuchtenden roten und grünen Clanfarben trug er ein grünes, weit geöffnetes Leinenhemd, das seine weichen Brusthaare erkennen ließ. Ein Ende des Plaids war über die linke Schulter drapiert und mit einer Clanbrosche befestigt.

				Wie immer, wenn Joan ihren Mann sah, fühlte sie sich auf einer Woge von Glück davongetragen. Sie hatte keine Sekunde bereut, seinetwegen für immer in die Vergangenheit gekommen zu sein. Der zärtliche, liebevolle Blick aus seinen strahlend blauen Augen ließ ihr die Knie weich werden, sodass ihre Hand das Treppengeländer fest umklammerte, als sie neben Màiri die Stufen hinunterschritt.

				In Ewans Blick lag grenzenlose Liebe, seine Schwester hatte er völlig vergessen, was Màiri mit einem nachsichtigen Lächeln quittierte.

				Mit gemischten Gefühlen, die Arme auf dem Rücken verschränkt, stand Laird Dòmhnall MacLaughlin of Glenbharr Castle am Fenster der Bibliothek und sah den beiden Reitern nach, die soeben den Burghof verließen. Vor weniger als zehn Minuten hatte sich seine Tochter mit den Worten verabschiedet, dass sie nun zu ihrem Geliebten aufbrechen wolle.

				»Es ist dir nicht recht, dass Màiri diesen Mann liebt, nehme ich an«, konnte sich Marion, die dem Laird Gesellschaft leistete, nicht verkneifen zu sagen. »Und dabei ist sie so glücklich mit ihm.«

				Dòmhnall, dessen massige Statur, er war ein Hüne von fast zwei Metern, fast die ganze Breite des Fensters einnahm, drehte sich um. »Davon verstehst du nichts, Mòrag. Ich habe nichts gegen Mìcheal. Mit seinem Onkel bin ich befreundet, aber Màiri ist eine verheiratete Frau und es ist nicht richtig, dass sie ins Bett eines anderen Mannes kriecht.«

				»Ihr Mann hat nichts anderes getan«, entfuhr es ihr, obwohl sie wusste, dass der Begriff Gleichberechtigung im Jahre 1732 ein Fremdwort war. Ein scharfer Blick traf sie, sodass sie ihren Kopf rasch wieder auf ihre Näharbeit senkte.

				Dòmhnall trat näher, setzte sich wieder in den Ledersessel Marion gegenüber und starrte minutenlang in das prasselnde Kaminfeuer. Seine grauen Haare, in denen man an einzelnen Strähnen noch das frühere Blond erahnen konnte, trug der Laird lang; auch sein Vollbart war inzwischen grau, und seine Augen waren von demselben leuchtenden Blau wie die seines einzigen Sohnes.

				»Ich mache mir Sorgen um meine Kinder.« Er fuhr sich über das Gesicht und sah plötzlich müde und alt aus. »Màiri ist die erste in der Familie, die es wagt, eine Ehe, die vor Gott geschlossen wurde, zu beenden. Vielleicht war es nicht recht, sie als junges Mädchen mit einem um so viele Jahre älteren Mann zu verheiraten, aber ich handelte in gutem Glauben, dass sie Tèarlach eines Tages lieben könnte.«

				Marion hatte das Schultertuch, an dem sie arbeitete, in den Schoß gelegt.

				»Nun, aye, ich kann Màiri nicht verbieten, einen anderen Mann zu lieben – genauso wenig, wie ich mich zwischen Ewan und deine Tochter stellen konnte. Verständlicherweise war ich gegen diese Heirat und das nicht nur, weil Sèonag Engländerin ist. Sie erinnerte mich an eine Hexe, die ich vor Jahren hinrichten ließ.«

				Verständnisvoll nickte Marion. Sie kannte die Geschichte, Joans flammend rotes Haar wäre ihr beinahe zum Verhängnis geworden, weil der Laird sie für die Wiedergeburt der Ceana Matheson gehalten hatte.

				»Nun, ich stehe ihrem Glück nicht mehr im Wege«, fuhr er mehr zu sich selbst fort, »denn ich habe gesehen, mit welcher Hingabe sich die beiden lieben. Trotzdem, Ewan ist ein Krieger und ich befürchte, dass er an diesem englischen Hauptmann Rache nehmen wird, sobald der ihm über den Weg läuft.« Er betrachtete seine großen kräftigen Hände. »Außerdem vermute ich, dass es in Zukunft noch mehr solcher Zwischenfälle mit den Sasannach gibt. Ich habe viele Kämpfe in meinem Leben geführt, nun bin ich derer müde. Aber ich kann Ewan noch nicht die Verantwortung für den Clan überlassen, er ist noch zu jung und hitzköpfig.«

				Unauffällig betrachtete Marion die verblassten Narben auf Dòmhnalls muskulösen Unterarmen, sie mussten in den vielen Gefechten entstanden sein, von denen er sprach.

				»Und Darla? Das dumme Ding hat nichts anderes zu tun, als mit den anderen Mädchen zu schwatzen und sich mit ihrem Mann zu streiten.«

				»Sei nachsichtig, sie ist doch noch ein halbes Kind.« Vorsichtig, soweit es das eng geschnürte Mieder zuließ, beugte sich Marion vor. »Ich kann deine Sorgen verstehen, aber du hast wundervolle Enkelsöhne, über die du glücklich sein kannst.«

				Seine betrübte Miene verschwand und machte einem stolzen Gesichtsausdruck Platz. »Aye, Anndra, Klein-Ewan und Donny werden den MacLaughlin Clan weiterführen, wenn sein Vater und sein Großvater nicht mehr am Leben sind.«

				Widerstrebend dachte Marion an das Jahr 1746, in dem es zum größten und letzten Aufstand der Jakobiten kommen würde. Würden Màiris Söhne, die dann alt genug zum Kämpfen waren, auf dem Schlachtfeld bei Culloden sterben?

				Sie war froh, dass der Laird das Thema wechselte und sie fragte, wie es ihr auf Glenbharr Castle gefiel. Noch hatte Marion nicht verlauten lassen, wie lange sie bleiben wollte, offiziell war sie eigens wegen Joans Schwangerschaft aus London angereist.

				»Ich bin gerne Gast in deiner Burg«, sagte sie daher ausweichend. »Und ich fühle mich sehr wohl. Meine Tochter möchte am liebsten, dass ich für immer hier bleibe.« Sie lächelte verlegen und blickte erstaunt auf, als Dòmhnall nach ihren Händen griff. Er sah ihr dabei direkt in die Augen.

				»Und wenn ich dir sage, dass dies auch mein Wunsch ist? Du hast mir über die schreckliche Einsamkeit, die Ealasaid hinterlassen hat, hinweggeholfen. Deine Anwesenheit tut mir gut.«

				Ganz still saß Marion da, sie wagte kaum zu atmen und wunderte sich, weshalb ihr Herz so unvernünftig schnell schlug.

				Als Joan ihre Mutter beim Essen sah, fragte sie sich, was in der Zwischenzeit mit Marion geschehen war. Ihr Gesicht wirkte heiter und viel jünger, genauso hatte sie ausgesehen, als Simon in ihr Leben getreten war. Simon, den Marion geliebt und der sie belogen und betrogen hatte.

				Joans Blick glitt zu Dòmhnall, auch er schien verändert zu sein. Sollten etwa er und ihre Mutter …? Aber nein, das war ausgeschlossen – doch das Verhalten der beiden sprach eine andere Sprache.

				»Träumst du schon wieder von meinem Bruder, Sèonag?« Darla grinste über den Tisch. »Schon bald kannst du wieder in seinen Armen liegen.« Sie kicherte, während sie ein großes Stück Brot von dem Laib auf dem Tisch abriss.

				Ewan wurde erst am nächsten Tag zurück erwartet, damit er etwas Zeit mit seinem Freund Mìchael verbringen konnte.

				Schmunzelnd entgegnete Joan, dass sich Darla besser um ihren Mann kümmern solle, der mit mürrischer Miene neben ihr saß. Anscheinend hatten sich die beiden wieder einmal gestritten, meistens ging es darum, dass Peader ihr vorwarf, mit ihr könne etwas nicht stimmen, da sie nach der kleinen Ealasaid noch nicht wieder schwanger geworden war. Genau wie Ewan und Tèarlach wollte er einen Sohn zeugen, einen weiteren Krieger, der für die Freiheit Schottlands kämpfen würde.

				Den Frauen jener Zeit war es lieber, Töchter zu gebären, um die sie keine Angst haben mussten. Auch Joan fürchtete schon jetzt um das Leben ihres Sohnes, der Ewans ganzer Stolz war.

				Nach dem Abendessen hatte Joan Gelegenheit, kurz mit ihrer Mutter zu sprechen, als die beiden Frauen zu ihren Schlafgemächern gingen. Die Räume aller Familienmitglieder befanden sich im Hauptflügel der Burg. Marion, die nach ihrer Ankunft auf Glenbharr Castle zunächst in einer winzigen Gästekammer gewohnt hatte, war auf Bitten des Lairds in das geräumige Zimmer gezogen, das einst seinen Sprösslingen als Kinderzimmer gedient hatte.

				»Du verbringst sehr viel Zeit mit Dòmhnall«, sagte Joan, dabei gab sie ihrer Stimme bewusst einen beiläufigen Klang.

				»Ist dir das etwa nicht recht?« Marion war stehen geblieben und musterte ihre Tochter verwundert. »Er ist ein einsamer Mann, der noch immer in der Vergangenheit lebt.«

				Auf Joans Lippen erschien ein amüsiertes Lächeln. »Im Gegenteil, es ist mir sogar sehr recht, wenn ihr zusammen seid. Ihr ergänzt euch prächtig, finde ich.«

				Marion sah für einen Augenblick verblüfft aus, dann jedoch lächelte sie. »Nur mit dem Unterschied, dass Dòmhnall über die Vergangenheit reden kann, während ich über die Zukunft schweigen muss und ich mir immer wieder abenteuerliche Geschichten einfallen lassen muss, wenn er mich nach meinem Leben in London fragt.«

				»Als ich Dòmhnall zum ersten Mal sah, bekam ich einen gehörigen Schreck«, gestand Joan. Sie fröstelte. Obwohl es noch Spätsommer war, erreichte die Wärme nicht das Innere der Burg. Die Sonnenstrahlen schafften es nicht, durch das dicke Mauerwerk zu dringen, sodass auch an heißen Tagen in den Gängen eine eisige Kälte herrschte, und in den Räumen die Kamine entzündet werden mussten.

				Noch immer beschlich Joan ein beklemmendes Gefühl, wenn sie an die erste Begegnung mit dem Laird of Glenbharr dachte: Er hatte sie gesehen, war wütend aufgesprungen und hatte seine Leute brüllend angewiesen, Joan in ein Verlies zu schleppen, ohne dass sie wusste, warum.

				Inzwischen war die Angst gewichen, Joan empfand Respekt vor Dòmhnall und Dankbarkeit, denn ohne sein Einverständnis hätte Ewan sie nicht heiraten dürfen. Eine gewisse Skepsis war bei Dòhmnall geblieben, denn immerhin waren sie und ihre Mutter Engländerinnen und damit die größten Feinde der Schotten. Und dieses Misstrauen war nicht unbegründet; immer wieder tauchten Meldungen von Engländern auf, die sich in das Vertrauen einzelner Clanführer eingeschlichen hatten und später als Spione entlarvt wurden. Sie sollten herausfinden, welche Clans zu den Anhängern von James Stuart gehörten. Es wurde als Hochverrat geahndet, einem anderen König als George II. treu zu dienen.

				Nun, Joan war weder Anhängerin des einen noch des anderen Königs, wusste jedoch, dass in wenigen Jahren das Haus Stuart Ansprüche auf den Thron stellen würde, mit Hilfe der schottischen Clans, die den königlichen Truppen erbärmlich unterliegen würden. Dieses Wissen machte Joan krank, doch sie konnte mit niemandem über ihre Angst reden.

				Ewan ahnte bereits, dass es eines Tages mit dem Clanleben vorbei sein würde, denn bei seiner kurzen, eher zufällig zustande gekommenen Reise ins Jahr 2005 hatte er mit eigenen Augen die Ruine von Glenbharr Castle gesehen.

				»Vielleicht sollte ich mich doch an den Gedanken gewöhnen, eine Frau des achtzehnten Jahrhunderts zu werden«, drang Marions gedämpfte Stimme an Joans Ohr. »So übel ist es hier gar nicht.«

				Sanft berührte Joan die Schulter ihrer Mutter. »Ich freue mich über deinen Entschluss, Mom. Eine Rückkehr wäre ohnehin unmöglich, du hast selbst gehört, als Robin neulich davon sprach, jede Zeitreise ist ein Risiko, denn niemand kann vorhersagen, in welchem Jahr man landet und ob der Körper die Strapazen unbeschadet übersteht.«

				Nachdenklich kaute Marion auf ihrer Unterlippe. Auf ihr Profil fiel der Schein des flackernden Talglichtes an der Wand, das ihren Zügen einen weichen Ausdruck gab. »Weißt du, als ich mit Robin hier ankam, fühlte ich mich wie in einem Traum, wie ein Zuschauer in einem Kostümfilm. Erst nach Donnys Geburt realisierte ich, dass dies nun mein neues Leben sein sollte und rebellierte dagegen. Ich stellte mir vor, wie schön es wäre, wenn wir alle zusammen in unserer Zeit leben würden … jetzt weiß ich, dass das ziemlich naiv von mir war.«

				Joan zog sich das Schultertuch enger um die Schulter, sie waren vor der Tür ihres Schlafgemaches angelangt, in dem das Hausmädchen Lenya über den kleinen Donny wachte, bis seine Mutter vom Abendessen zurückkam.

				Obwohl durch die dicke Tür kein Laut dringen konnte, senkte Joan die Stimme zu einem Flüstern. »Auch ich habe damals – als ich wieder im Jahr 2005 gelandet war – mit dem Gedanken gespielt, Ewan in meine Zeit zu holen oder es zumindest zu versuchen, Mom. Du hast gesehen, was mit den prächtigen Burgen und Ländereien geschehen wird. Nach der Schlacht bei Culloden gibt es kein Clanleben mehr, es kommt zur Clearence, in der die Pächter vertrieben werden und das Land zur Schafzucht benutzt wird, das wird auch im einundzwanzigsten Jahrhundert noch so sein. Die Highlands werden nie wieder besiedelt werden.« Ihre Stimme versagte.

				»Du hast die Geschichte Schottlands sehr aufmerksam gelesen, nicht wahr?«

				»Ich hatte nach meiner ersten Reise in diese Zeit Gelegenheit, alles nachzuholen, was ich in der Schule verschlafen hatte«, gab Joan schmunzelnd zurück. »Ich hatte Angst um Ewan und seine Familie, aber mir wurde schnell klar, dass ich zu ihm muss und nicht umgekehrt. Was sollte Ewan im einundzwanzigsten Jahrhundert machen? Er ist Krieger, kann reiten wie der Teufel und ist ein begnadeter Schwertkämpfer – damit kann er in der modernen Zeit nichts anfangen. Und Dòhmnall … stell ihn dir im Jahr 2005 vor.« Bedächtig schüttelte Joan den Kopf.

				Sie fühlte Marions, trotz der Kälte, warme Hand auf ihrer Wange. »Schon gut, ich werde dich nicht wieder mit meinen Plänen behelligen, sondern mich an die Umstände gewöhnen. Wenn du es konntest, dann kann ich es auch. Ich hoffe, Ewan und seine Geschwister nehmen es mir nicht übel, dass ich so viel Zeit mit ihrem Vater verbringe.«

				»Sicherlich nicht.« Joan war erleichtert, insgeheim hatte sie sich große Sorgen um ihre Mutter gemacht. »Ich denke, sie sind froh darüber, dass er wieder lachen kann und sich nicht mehr mit mürrischer oder trauriger Miene den ganzen Tag zurückzieht.«

				Mit einem erleichterten Seufzen hob Marion die Hand, bevor sie sich in ihre Kammer begab.

				Auch auf Barwick Castle, dem Stammsitz der MacGannors, schlief man noch nicht. Laird Crìsdean, sein Neffe Mìcheal sowie Ewan saßen um den Kamin, in den Händen Zinnbecher mit Whisky. Màiri hatte sich bereits zur Ruhe begeben.

				Mìcheals leuchtende Miene sprach Bände. Gleich, nachdem Màiri angekommen war, hatten sie sich geliebt. Seine Miene umschattete sich jedoch, als sein Onkel bemerkte, dass sich Rom Jahre Zeit lassen könnte, um Màiris Scheidungsbegehren überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. »Möglicherweise wird Màiri niemals frei für dich sein – und solange ihr nicht verheiratet seid, kann ich ihr leider kein Dach über dem Kopf gewähren.«

				»Wir werden eine Lösung finden, bràthair-athar8. Zwinge mich bitte nicht, auf die Frau zu verzichten, die ich liebe.«

				
					8 Onkel

				

				»Wie könnte ich das?« Crìsdean schüttelte besänftigend das Haupt. Der Laird des MacGannor Clans war vom Äußeren das genaue Gegenteil von seinem Freund Dòmhnall – von kleinem Wuchs, untersetzt und drahtig, seine Körpergröße machte er mit der Wendigkeit im Kampf wett, die nur kleinen Männern vorbehalten war. Er hatte seine erste Frau bei der Geburt ihres einzigen Kindes verloren, das kleine Mädchen wenige Tage danach. Als sein jüngerer Bruder ebenfalls starb, nahm er dessen Sohn Mìcheal bei sich auf und gab ihm ein neues Zuhause, und vor wenigen Jahren hatte er sogar noch einmal geheiratet, eine hübsche Frau namens Ayleen. »Nie würde ich mich gegen eure Liebe stellen, dafür ist mir Ewans Schwester viel zu lieb.«

				Ewan hob seinen Becher. »Lasst uns den Abend nicht mit trübsinnigen Gesprächen verbringen, slàinte mhath9!«

				
					9 Prosit

				

				Zustimmend nickten die beiden anderen Männer und prosteten sich gegenseitig zu. Der Whisky war genauso gut wie der der MacLaughlins, Crìsdean besaß ebenso wie alle anderen Clanführer eine geheime Destille, denn offiziell war das Herstellen von Whisky vom König verboten worden – allerdings hielt sich kein Highlander daran. Nachweisen konnte man es ihnen allerdings kaum. Das wiederum wurmte George II. und er ließ seine Patrouillen die Gegend regelmäßig aufs Schärfste kontrollieren, wobei es eher selten vorkam, dass die Soldaten des Königs eine der sicher in den Wäldern versteckten Brennereien ausfindig machten.

				»Weißt du, was aus Hauptmann Milford geworden ist?«, wandte sich Crìsdean an Ewan. »Man hört, dass er nach England versetzt wurde.«

				Ewans Gesicht verzog sich grimmig, seine Hand umklammerte den Zinnbecher so fest, als wolle er ihn nie wieder loslassen. »Aye, das ist mir auch zu Ohren gekommen, bràmair10. Es war eine weise Entscheidung von Colonel Porter, diesen Mann außer Landes zu schaffen, denn wenn er es nicht getan hätte, wäre Milford bereits ein toter Mann.«

				
					10 Freund

				

				Die beiden anderen Männer sahen sich bedeutungsvoll an; sie wussten, dass das keine leere Drohung war. Ewan hasste den Engländer abgrundtief – vor allem, nachdem dieser seine hochschwangere Frau aus dem Hinterhalt überfallen hatte, um sie zu schänden.

				»Die Sasannach werden immer dreister«, bemerkte Crìsdean bitter.

				Ewan streckte sich. »Es wird Zeit, dass wieder ein Stuart den Thron besteigt.«

				Crìsdean, der genau wie Laird Dòmhnall an der Schlacht bei Sheriffmuir, der ersten jakobitischen Erhebung, teilgenommen hatte, nickte bekräftigend. »Auf die Lowlander können wir uns dabei nicht verlassen, sie sind ein Volk von jammernden Weibern, die alles tun, um König George gerecht zu werden.« Verächtlich spie er ins Feuer.

				»Wir Highlander waren schon immer auf uns selbst gestellt«, warf Mìcheal ein. »Es gibt kaum Jakobiten unter den Lowlandern.«

				Damit hatte er nicht ganz unrecht, der Großteil der Anhänger James VIII. war im Hochland zu finden.

				Kurz darauf erhob sich Mìcheal mit der Begründung, müde zu sein, und die beiden anderen warfen sich einen belustigten Blick zu, denn sie wussten es besser. In einer kleinen Kammer im Gästetrakt fieberte Màiri nach ihrem Liebsten.

				Sehnsüchtig dachte Ewan an Joan, die diese Nacht alleine in dem großen Ehebett verbringen musste.

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				Mittlerweile war es Herbst geworden, die Sonne ließ sich nur noch selten in den Highlands blicken; der Morgennebel wich nicht mehr und verwandelte das Land in eine graue, undurchsichtige Masse.

				Die leichten Sommerplaids wurden sorgfältig in den Wäschetruhen verstaut, die Männer trugen nun ihre aus schwerer Wolle gewebten Plaids und dicke Strümpfe.

				Besucher fanden nun kaum noch den Weg zum Stammsitz der MacLaughlins, die feuchte Kälte, die in kürzester Zeit bis zu den Knochen drang, hielt die meisten vor einem längeren Ritt zurück.

				Als sich dennoch ein einsamer Reiter nahte, sich langsam aus dem dichten Nebel schob, alarmierte Peader, der an diesem Tag das Burgtor bewachte, einige andere Wachposten. Der Reiter sah zwar harmlos aus, aber man konnte nie wissen, ob sich nicht doch ein englischer Soldat dahinter verbarg.

				Angestrengt starrte Peader in den Nebel hinein, doch plötzlich entspannte sich seine Miene.

				»Es ist Mr. Lamont!«, rief er den anderen Männern zu. »Macht ihm das Tor auf!«

				Robin Lamont, dem Joan auf dem Markt in Baile a’Coille begegnet war und der ebenso ein Zeitreisender war wie sie, hatte Marion ins Jahr 1731 geholt, er war Donnys Pate und Joans Vertrauter.

				Er war zufällig in ein anderes Jahrhundert geraten, direkt in Ceana Mathesons Arme, einer Heilerin und Hebamme. Außerdem war sie Joans Urahne. Er war mit Ceana durch die Lande gezogen und dem einfachen Leben so zugetan, dass er beschlossen hatte, für immer dort zu bleiben. In den Bergen, abseits jeglicher Zivilisation, hatte er sich eine Kate gebaut, in der der ehemalige Millionärssohn seit vielen Jahren zufrieden lebte. Mitunter kam es vor, dass er seine wenigen Freunde in Baile a’Coille besuchte, dabei führte ihn sein Weg an Glenbharr Castle vorbei – verständlich, dass er dann Joan und Marion einen Besuch abstattete.

				Freudig überrascht begrüßte Joan ihn, sie hatte nicht damit gerechnet, Robin vor Einbruch des Winters noch einmal zu sehen. »Du wirst staunen, wenn du Donny siehst, er kann schon richtig lächeln«, sagte sie begeistert und zog den Mann mit sich. »Meine Mutter finden wir in Màiris Webkammer, sie möchte über den Winter unbedingt lernen, so schöne Plaids wie Màiri zu weben.«

				Ewan und seine Schwester waren über Robins wahre Herkunft informiert, dem Laird war er als Freund von Marions Familie vorgestellt worden.

				Robins Erstaunen war nicht gespielt, als Joan ihm sein Patenkind zeigte. »Lieber Himmel, er ist ja ein Prachtexemplar geworden!«

				Das letzte Mal, als er Donny gesehen hatte, war er zwei Wochen alt gewesen und hatte nur geschlafen. Doch nun, im Alter von fast drei Monaten, begann der Knirps sich für seine Umwelt zu interessieren, seine blauen Augen musterten den Mann, der ihn unsicher angrinste, skeptisch.

				»Er ist Ewans ganzer Stolz«, verkündete Joan fröhlich, übergab Donny einem Hausmädchen und führte Robin danach zu Màiris Webkammer, die sich direkt neben ihrem Schlafgemach befand. Hier hatte Màiri Joan wochenlang versteckt, nachdem sie sie aus dem Kerker befreit hatte.

				Marion und Màiri blickten gleichzeitig auf, als Joan die Tür öffnete. Besuch war immer eine willkommene Abwechslung im eintönigen Alltag, und dementsprechend wurde Robin begrüßt.

				Rasch machte Màiri einen Stuhl frei, auf dem sich grüne und rote Wollstränge häuften. »Setzt Euch bitte, Mr. Lamont, Ihr müsst müde von der Reise sein.« Ohne Aufforderung erklärte sie, etwas aus der Küche für Robin holen zu wollen und huschte aus der Kammer.

				Unterdessen berichtete Marion von ihrem neuen Leben. Lachend hielt sie das Webschiffchen hoch. »Kannst du dir vorstellen, dass ich versuche, meine Kleidung selbst herzustellen, anstatt ins nächste Geschäft zu gehen und sie mir zu kaufen?«

				Schmunzelnd nickte Robin. »Ich habe nie vermisst, was ich früher hatte. Und wie ich sehe, hast auch du dich an die Umstände gewöhnt.«

				»Na ja«, gab Marion zögernd zurück, »bis vor kurzem spielte ich mit dem Gedanken, in meine Zeit zurückzugehen, aber Joan hat mich eines Besseren belehrt. Sie ist hier glücklich, und ich werde es auch.«

				Joan, die am Kamin gelehnt stand, atmete unauffällig aus. Obwohl ihr klar war, dass Robin sich nicht darauf einlassen würde, hatte sie befürchtet, ihre Mutter könnte Robin vielleicht bitten, sie zu jener Höhle zu führen, in der sie in die Vergangenheit geschleudert worden war.

				»Wo steckt denn dein Mann, Joan?«, wollte er wissen. »Ist er auf der Jagd?«

				»Nein, er ist mit ein paar Männern im Glen Dillon, weil dort ein Schulhaus errichtet werden soll, in dem Màiri und ich Unterricht geben werden.«

				Robin nickte. Sein Gesicht erhellte sich, als Màiri mit einem Tablett voller Lammkeulen, Brot, Speck, Haferplätzchen und einem Krug mit dunklem Bier zur Tür herein kam. »Dann habt ihr ja eine schöne Aufgabe, vielleicht könntest du dich auch am Unterricht beteiligen,« wandte er sich an Marion.

				»Ich?« Erstaunt hob die Angesprochene ihre Augenbrauen. »Oh nein, das halte ich im Moment für keine gute Idee. Solange ich noch nicht sicher im Umgang mit den Menscher hier bin, möchte ich keinen Kontakt zur Bevölkerung haben. Meine Angst, dass ich mich zu auffällig benehme, ist einfach zu groß.«

				»Das ist völlig unnötig, bisher hat noch niemand auf der Burg gemerkt, dass du keine der Ihren bist – irgendwann musst du diesen Schutzwall verlassen, um den Clan und die Umgebung kennen zu lernen. Mir ist es damals überhaupt nicht schwer gefallen, mich zu integrieren.«

				Màiri, die all die Köstlichkeiten, die sie aus der Küche geholt hatte, auf dem Tisch vor Robin aufbaute, kicherte leise. »Welch merkwürdige Ausdrücke ihr manchmal gebraucht, das ist mir damals schon bei Sèonag aufgefallen.«

				»Nun, die Sprache wird sich in den nächsten Jahrhunderten ändern, die Menschen werden sich leider nicht ändern«, entgegnete Robin. »Es wird immer Kriege geben, immer Streit und Missgunst.«

				Màiri setzte sich wieder: »Es hat immer Kriege gegeben, solange es Menschen gibt. Scheinbar hat Gott die Männer so geschaffen, dass sie kämpfen wollen, aye?«

				Aller Augen richteten sich auf Màiri, als sie plötzlich fragte: »Ist euch eigentlich aufgefallen, dass ich die Einzige im Raum bin, die nicht in der Zukunft gelebt hat?«

				Robin, der in diesem Augenblick herzhaft in die Lammkeule beißen wollte, hielt inne und erwiderte schmunzelnd: »In der Tat, aber ich kann jedem versichern, dass die Welt mit den Jahren nicht schöner, sondern schnelllebiger, herzloser und eintöniger geworden ist. Die Keule schmeckt übrigens hervorragend.«

				Er wischte sich die Finger an der Serviette ab, griff nach dem Bündel zu seinen Füßen und öffnete es. »Hier habe ich etwas, das sehr interessant für dich sein dürfte, Joan.« Er hielt ihr ein schmales gebundenes Buch hin und fügte mit Nachdruck hinzu: »Es ist der einzige Nachlass von Ceana Matheson. Hier schrieb sie alles über ihre sogenannte Hexenkunst nieder. Ceana steckte es mir zu, als sie erfuhr, dass Dòmhnall nach ihr suchen ließ«, erläuterte Robin und nahm einen großen Schluck Bier. »Ich denke, es ist bei dir gut aufgehoben.«

				Vorsichtig nahm Joan das Buch an sich und schlug es auf. Man konnte die Schrift, mit einer stumpfen Feder und einer Tinte aus Beeren geschrieben, kaum entziffern.

				»Herstellung von Schlehdorntee, zur Anwendung bei unreinem Blut …«, las sie laut.

				»Joan, mit diesem Buch können wir unsere eigene Medizin herstellen,« rief Màiri.

				Màiris Begeisterung war ansteckend, und als Robin sich längst verabschiedet und Marion zur Bibliothek gegangen war, wo sie vom Laird erwartet wurde, steckten Joan und ihre Schwägerin ihre Nasen in Ceanas Buch.

				»Sèonag, sieh nur!«, rief Màiri aufgeregt. »Hier ist ein Rezept, mit dem man eine Fehlgeburt einleiten kann! Sicher für Frauen, die geschändet wurden, aye?«

				»Man nehme mehrere Samen des Petroselinum crispum, gewinne Öl daraus und nehme es löffelweise ein, doch achte man auf die richtige Menge – ein Zuviel kann tödlich sein, zu wenig davon bleibt wirkungslos«, las Joan halblaut. »Was ist denn Petroselinum?«

				»Petersilie hilft den Männern aufs Pferd und den Frauen unter die Erd«, erwiderte Màiri. »Unter vorgehaltener Hand erzählt man sich, dass dieses Kraut bei Männern wirkt, die …« ihr Gesicht lief feuerrot an.

				Joan musste lächeln. »Bisher dachte ich immer, sie dient nur als Dekoration oder Suppeneinlage.«

				Màiri lachte hell auf. »Mit diesem Buch werden wir Ceanas Geheimnisse erfahren, Sèonag, wir werden Salben herstellen, die die Wunden unserer Männer und Kinder heilen, Mixturen gegen Bluterkrankungen und Harnleiden und …«

				»Halt!« Energisch hob Joan die Hände. »Dein Vater darf von der Existenz dieses Buch nie etwas erfahren, wir müssen also sehr vorsichtig sein. Nicht auszudenken, was mit Mutter und mir passiert, wenn er erfährt, dass die Frau, die er hinrichten ließ, mit uns verwandt ist.«

				Màiri stand auf und legte mit einer beschwichtigenden Miene die Arme um Joans Schulter. »Er wird es nicht erfahren, das verspreche ich dir. Wir werden uns nur mit dem Buch beschäftigen, wenn wir alleine sind, aye?«

				Joan nickte, sie vertraute Màiri, hatte es immer getan, seit sie im achtzehnten Jahrhundert lebte. Bevor sie die Webkammer verließ, verstaute Màiri die Aufzeichnungen auf dem Boden einer Wäschetruhe. Die Webkammer war zugleich Màiris Privatzimmer, hierhin zog sie sich zurück, wenn sie entspannen wollte und noch nicht einmal ihre Söhne betraten es, ohne vorher anzuklopfen. Nur so war es möglich gewesen, dass Joan sich dort vor Dòmhnalls Männern hatte verstecken können.

				Als Joan ihr Schlafgemach erreichte, wurde sie bereits von Ewan erwartet. Er hatte Lenya fortgeschickt und hielt seinen Sohn auf dem Arm, als sie leise ins Zimmer trat.

				Ewan bemerkte zunächst seine Frau nicht, er saß mit Donny auf dem Schoß vor dem Kamin, strich ihm immer wieder zärtlich über den Kopf und murmelte leise gälische Worte.

				Verzaubert blieb Joan im Türrahmen stehen. Ihr Herz schlug schneller.

				Unvermittelt hob Ewan den Kopf, und als er seine Frau an der Tür stehen sah, legte sich ein sanftes Lächeln auf seine Lippen. »Da bist du ja, mo ghràidh11. Dein Sohn und ich haben dich schon sehnsüchtig erwartet.«

				
					11 Mein Liebling

				

				Sie trat zu Ewan, nahm ihm das Kind ab und küsste es. »Jetzt weißt du wenigstens, wie es mir geht, wenn ich den ganzen Tag auf dich warte.«

				Mit Donny auf dem Arm setzte sie sich auf das Bett und gab ihm die Brust – zärtlich betrachtet von Ewan.

				Für diese beiden Menschen würde er alles tun. Nur der Clan, dessen Führer er eines Tages sein würde, war ihm vergleichbar wichtig. Pflichtbewusstsein ihm gegenüber war Ewan bereits im zarten Kindesalter eingebläut worden, und er hatte seinem Vater ewige Treue schwören müssen – eine Treue, die eigentlich nur König George zustand.

				Joans grüne Augen blitzten kokett, als sich ihre Blicke begegneten; beide dachten in diesem Augenblick dasselbe – an die leidenschaftliche Umarmung, die folgen würde, wenn Donny wieder zufrieden in seiner Wiege schlummerte. Ein heißes Ziehen in der Lendengegend machte sich bei Ewan bemerkbar und es gelang ihm nur mühsam, an etwas anderes zu denken als an Joans schönen, biegsamen Körper, der nach Donnys Geburt etwas weiblicher und runder geworden war.

				Während der folgenden Tage tauchte Màiri voller Begeisterung in die Welt der Heilkunde ein. Als Bewohnerin der Highlands hatte sie ein ansehnliches medizinisches Grundwissen. Ceana Mathesons Buch war eine Fundgrube an Rezepten, sie schien ein Kraut gegen jede Krankheit gekannt zu haben.

				Joan ließ sich allmählich von der Begeisterung ihrer Schwägerin mitreißen, doch es blieb ihr ein mulmiges Gefühl. Böse Zungen hatten behauptet, dass Ceana den Frauen des MacLaughlin Clan die Kinder im Mutterleib verhext hätte, um systematisch den Clan auszurotten … und das war Ceanas Todesurteil gewesen.

				»Sieh mal.« Màiri tippte mit der Fingerspitze auf einen Abschnitt im Buch, als die beiden Frauen wieder einmal beisammen saßen. »Hier steht, dass eine Frau nur an bestimmten Tagen des Monats ein Kind empfangen kann. Glaubst du, dass etwas Wahres daran ist?«

				»Aber ja. Frauen können nur in der Mitte zwischen zwei Monatsblutungen schwanger werden und dann auch nur für wenige Stunden. Das ist eine Art der Empfängnisverhütung und es ist dadurch außerdem möglich, gezielt schwanger zu werden.«

				Bewundernd schaute Màiri zu ihrer Schwägerin hinüber und entgegnete respektvoll: »Was du alles weißt! Mit diesem Wissen kann ich bald ein Kind von Mìcheal unter dem Herzen tragen und auch Darla könnte dadurch endlich wieder in der Hoffnung sein.«

				»Meinst du nicht, dass du warten solltest, bis sich Rom zu deinem Scheidungsbegehren äußert?«, wandte Joan vorsichtig ein. »Ich verstehe ja, dass du ein Baby von Mìcheal haben möchtest, aber wenn die Scheidung abgelehnt werden sollte, wird es in Schande aufwachsen.«

				»Och, mach dir darüber keine Gedanken, piuthar-chèile12.« Màiri lachte verschmitzt und umarmte Joan herzlich. »Ich bin die Tochter eines Laird, da sieht man über manches hinweg, aye? Und die Spatzen pfeifen es bestimmt sowieso von den Dächern, dass ich einen Liebsten habe.«

				
					12 Schwägerin

				

				Màiri hatte das Rezept für eine Mixtur gefunden, die bei Kleinkinder-Koliken helfen sollte, Donny wurde nachts leider oft von Darmkrämpfen gepeinigt.

				»Wo sollen wir denn Fenchel herbekommen?«, fragte Joan stirnrunzelnd. »Soviel ich weiß, wächst diese Pflanze nur am Mittelmeer.«

				»Wir werden ihn uns dort besorgen, wo auch Ceana ihn bekommen haben muss: In der Apotheke. In Baile a’Coille gibt es eine, dort kann man jedes erdenkliche Kraut kaufen. Der Apotheker ist ein freundlicher alter Mann, der mir schon viele Ratschläge gegeben hat – Ceanas Buch würde eine Bereicherung seines Wissens darstellen.«

				Joan erinnerte daran, dass niemand von den Aufzeichnungen erfahren durfte, und sofort lenkte ihre Schwägerin ein und erklärte, dass der Apotheker seine Waren über Handelspartner in aller Welt bezog.

				Belustigt stellten die beiden Frauen fest, dass ein Tee aus Veilchenwurzeln Brechreiz erzeugen konnte und der Absud aus Myrte bei Hämorrhoiden helfen sollte. Fast vergaßen sie das Abendessen über ihrer spannenden Lektüre.

				Bei Tisch erkundigte sich Dòmhnall, wie weit der Bau des Schulhauses im Glen Dillon vorangegangen sei. Bis kurz vor Donnys Niederkunft waren Joan und Màiri einmal wöchentlich ins Glen geritten, um den Pächtern Unterricht im Lesen und Schreiben zu geben. Ewan war auf die Idee gekommen, ein solides Steinhaus dafür zu bauen, da die Katen der einzelnen Familien dunkel, verraucht und meistens viel zu eng waren, um vernünftig lernen zu können.

				Mit Begeisterung war der Vorschlag im Glen aufgenommen worden und die Männer hatten das Vorhaben sofort in Angriff genommen. Die meisten ihrer Familienangehörigen konnten gerade mal ihren Namen schreiben, da sie der Meinung waren, dass das für ihr Leben und das ihrer Kinder ausreichte.

				»Das Fundament steht, und die Mauern haben bereits Kindeshöhe, athair13«, erläuterte Ewan, an den Dòmhnall seine Frage gerichtet hatte. »Jetzt, nachdem die Ernte eingebracht ist, arbeiten die Männer den ganzen Tag, um den Bau noch vor dem Winter fertig zu stellen. Die Patrouillen der Sasannach beäugen die Arbeit argwöhnisch vom Hügel aus, wie ich erst kürzlich beobachten konnte, aber sie wagen es nicht, näher zu kommen.«

				
					13 Vater

				

				»Vermutlich glauben sie, wir bauen eine Versammlungsstätte für unsere geheimen Treffen«, knurrte Dòmhnall, was allgemeines Gelächter bei Tisch hervorrief. Er hatte auf die Zusammenkünfte der Jakobitenanhänger angespielt, von denen jeder wusste, dass sie nie öffentlich oder in einem eigenen Gebäude stattfinden. Sie belustigten sich noch eine Weile über die Dummheit der Engländer, die ihrer Meinung nach kaum bis drei zählen konnten.

				Auch Joan lachte mit. Sie war bereits ganz eine Schottin.

				Ein kritischer Blick aus Dòmhnalls blauen Augen traf Joan. »Bist du sicher, dass auch du unterrichten willst?«

				»Ja, sicher«, gab sie mit fester Stimme zurück. »Es wird niemand mehr wagen, eine Frau unseres Clans anzugreifen.« Dabei drehte sie den Kopf in Ewans Richtung, der neben ihr saß, und lächelte zärtlich. Er würde nicht zulassen, dass Joan einen Schritt aus der Burg tat, ohne mindestens von einem Mann begleitet zu werden.

				Beifälliges Gemurmel war die Antwort, dann widmeten sich alle wieder ihrem Essen.

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Marion bewunderte ihre Tochter, die in der Zukunft eine Karrierefrau gewesen war, wieder einmal.

				»Fehlt dir die Arbeit in der Agentur denn überhaupt nicht?«, fragte sie. »Du warst immer so stolz auf deine tollen Ideen.«

				Joan, die damit beschäftigt war, dem kleinen Donny eine saubere Stoffwindel umzulegen, hielt kurz inne, als überlege sie, dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Nein Mom, ich kann mich kaum an das Büro von Lincoln & Fletcher erinnern – und wenn ich daran denke, dass ich mir tagelang den Kopf über unsinnige Dinge wie Kartoffelchips oder Waschpulver zerbrochen habe, kommt mir das damalige Leben ziemlich armselig vor.«

				Marion streckte ihrem Enkel einen Finger entgegen, den er sofort ergriff und fest umklammerte. »Du hast dich sehr verändert, Joan.«

				»Die Liebe hat mich verändert, Mom«, verbesserte Joan, wickelte Donny in ein Tuch und legte ihn ihrer Mutter in den Arm. »Für Ewan wäre ich sogar in die Antarktis gegangen. Du kannst dich vielleicht nicht in meine Lage versetzen, weil du nicht wegen eines Mannes hergekommen bist. Wenn es so gewesen wäre, würdest auch du ohne Wehmut an dein altes Leben denken.«

				Schmunzelnd blickte Joan auf ihre Mutter. Marion sah sehr jung und hübsch aus in dem langen Wollrock, der hellen Leinenbluse und dem eng geschnürten Mieder, und Joan ertappte sich wieder einmal bei der Frage, ob sich zwischen Marion und Dòmhnall eines Tages mehr als Freundschaft entwickeln würde.

				Donny führte den Finger seiner Großmutter an seinen Mund und saugte daran; ein sicheres Zeichen, dass er hungrig war. Hastig öffnete Joan ihren Ausschnitt und nahm ihren Sohn an sich.

				»Dein Leben ist ziemlich ausgefüllt«, bemerkte Marion nachdenklich, während sie beim Stillen zusah.

				»So ist es, Mom. In einigen Tagen will Ewan seinen Freund Mìcheal besuchen, und ich hoffe, er bleibt nicht zu lange. Ich hasse die Tage, wenn er nicht bei mir ist.«

				»Und vor allem die Nächte, nicht wahr?«, warf Marion augenzwinkernd ein.

				»Ja, auch die Nächte. Verstehst du? Ich konnte nicht anders als zurückgehen.«

				Marion nickte. »Oh ja, man tut für die Liebe Dinge, die man unter normalen Umständen nicht tun würde. Vielleicht sollte ich morgen mit ins Glen reiten, um mich mit den dortigen Pächtern bekannt zu machen.«

				»Dann willst du auch unterrichten?« Joans Augen strahlten. Es würde Marion sicher aufmuntern.

				»Wir werden sehen.« Marion hob vage die Schultern. »Zumindest stelle ich es mir interessanter vor, Lesen und Schreiben zu lehren als mich mit dem Färben von Wolle oder dem Stopfen von Strümpfen zu beschäftigen.«

				Sich den Bau des Schulhauses anzusehen, war für den kommenden Tag geplant. Ewan und sein Schwager würden mit den Frauen reiten.

				Kalter Nebel stieg vom Erdboden auf, als sie am nächsten Morgen in aller Frühe aufbrachen. Die Frauen hatten sich in ihre warmen wollenen Umhänge gewickelt, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen.

				Marion saß zum ersten Mal auf einem Pferd. Sie hatten ihr versichert, dass es sich um eine Mähre handelt, die leicht lahmte und garantiert nicht durchgehen würde. Marion lächelte etwas unsicher, als sie auf dem Pferderücken saß und sagte mit entschuldigendem Lächeln zu Peader, der ihr beim Aufsteigen geholfen hatte: »Bisher bin ich immer nur Auto gefahren.«

				Schlagartig richteten sich alle Blicke auf sie, die von ihrer Tochter, Màiri und Ewan schockiert, der von Peader dagegen verblüfft.

				»Was soll ein Auto sein, Mòrag?«, fragte er verwirrt. »Ist das eine dieser neuartigen Kutschen, die man in London zum Reisen benutzt?«

				Bevor Marion den Mund öffnen konnte, kam ihr Ewan zuvor: »Aye, genau, es sind diese Kutschen, die man in den Highlands nur vom Hörensagen kennt, weil sie in den Bergen völlig unbrauchbar wären.«

				»Merkwürdiges Wort dafür«, erwiderte Peader, gab sich jedoch mit der Erklärung seines Schwagers zufrieden. Er saß auf, blieb jedoch auf Ewans Geheiß dicht in Marions Nähe, um ihr Pferd am Zaumzeug zu führen, falls es doch ausbrechen sollte.

				Der Nebel ließ kaum die Hand vor den Augen erkennen, er schluckte alle Geräusche. Das Hufgetrappel klang gedämpft wie durch Watte. Schon nach wenigen Meilen saugte sich die Feuchtigkeit in die Umhänge der Reiter.

				Als sie eine Wegbiegung erreichten, hielt Joan unwillkürlich ihr Pferd an und sagte leise zu ihrer Mutter: »Dort drüben ist es passiert. Aus dem Gebüsch da hinten sprang Milfords Helfer, schlug Màiris Pferd auf die Kruppe, sodass es mit ihr durchging. Als ich alleine war, stürzte der Hauptmann hervor und riss mich vom Pferd.«

				»Wo war Ewan denn?«

				»Er bildete die Nachhut und bemerkte den Überfall erst, als er ebenfalls die Biegung erreichte.« Fröstelnd zog Joan ihren klammen Umhang enger um den Körper. Bei dem Überfall im Sommer hatten die hohen Disteln und Büsche Ewan jegliche Sicht genommen; jetzt waren die Sträucher kahl und die hässlichen Reste der Disteln rankten als blattlose braune Stängel gen Himmel.

				Auch Màiri war stehen geblieben, sie warf ihrer Schwägerin einen besorgten Blick zu. Als sie damals ihr Pferd gebändigt hatte und an die Unglücksstelle zurück gekommen war, lag Ewan bereits mit seinem Gegner auf dem staubigen Weg im Kampf.

				Nur zögernd trieb Joan ihr Pferd wieder an. Würde sie bis in alle Ewigkeit an diesen schrecklichen Tag denken, wenn sie den Weg ins Glen entlang ritt? Es war der einzige passierbare Pfad ins Tal, den man mit dem Pferd benutzen konnte.

				Der Wald, durch den sie anschließend reiten mussten, machte Joan Angst. Im Sommer bildeten die saftigen Blätter der Eichen eine romantische Idylle, aber nun, da die Bäume kahl waren, wirkten sie kalt und abweisend.

				Wortlos setzte der kleine Trupp seinen Weg fort, bis sie das Ende des Waldes erreichten, hinter dem sich der Pfad sanft hinunter ins Glen Dillon schlängelte. Sehen konnte man ihn wegen des Nebels freilich kaum, doch die Pferde, an Ritte im Gebirge gewöhnt, setzten sicher einen Huf vor den anderen, bis Ewan das Zeichen zum Anhalten gab.

				Erst jetzt erkannte Marion, dass sie vor einem kleinen Steinhaus standen, aus dessen windschiefem Schornstein dichter Rauch quoll. Die einfache Holztür wurde vorsichtig einen Spalt geöffnet und der Kopf einer Frau erschien. Als sie erkannte, wer die Besucher waren, erhellte sich ihr Gesicht und sie rief erfreut: »Ewan! Latha math! Ciamar a tha thu14?«

				
					14 Guten Tag! Wie geht es dir?

				

				»A Shinan! Dè do naidheachd15?«

				
					15 Hallo Sinan! Was gibt es Neues?

				

				»Och dìreach mar as àbhaist16.«

				
					16 Ach, nichts Neues.

				

				Sinan wechselte zur englischen Sprache, begrüßte Màiri und Joan und machte einen artigen Knicks, als Ewan ihr Marion vorstellte.

				»Wo finde ich deinen Mann?«, wollte Ewan wissen und reichte Peader den Zügel seines Pferdes. »Ist er drüben beim Schulhaus?«

				Sinan wies mit dem Daumen hinter sich. »Aye, die Männer fangen bereits bei Anbruch des Tages mit der Arbeit an, du wirst staunen, wie weit sie schon gekommen sind.«

				Zufrieden nickte Ewan. »Bring die Frauen bitte ins Haus und gib ihnen etwas Warmes zu trinken, aye?«

				Während er und Peader im Nebel verschwanden, öffnete Sinan einladend die Tür. Drinnen war es schummrig, denn vor den glaslosen Fenstern waren Lammfelle gegen die Kälte angebracht.

				Nur allmählich gewöhnten sich Marions Augen an das Dämmerlicht, ein einziges Talglicht stand auf einem Holztisch in der Mitte des Raumes. Malcolm und Sinan Grant hatten sieben Kinder, die um den Tisch herumsaßen und Haferbrei aus Holzschüsseln löffelten. Wie üblich warf Dougal, mit fünfzehn Jahren das älteste Kind der Familie, Màiri schmachtende Blicke zu, die sie jedoch beflissentlich übersah.

				Anfangs hatte sich Dougal standhaft gegen das Lernen gesträubt, er war der Meinung, dass man weder lesen noch schreiben lernen musste, wenn man später ohnehin den Hof des Vaters übernahm, wofür es nur darauf ankam, Fähigkeiten im Ackerbau, der Schafzucht und dem Umgang mit einem Schwert zu besitzen.

				Doch gerade dieser Junge, dem der erste leichte Bartflaum auf der Oberlippe wuchs, hatte sich als klug und wissbegierig erwiesen. Nach jeder Unterrichtsstunde mit seiner Familie hatte er die belesene Màiri nach anderen Ländern und deren Geschichte befragt und sein Blick hatte bewundernd an ihren Lippen gehangen, wenn sie ihm geduldig erklärte, was sie darüber wusste.

				Nach dem Überfall auf Joan war Màiri nur noch gelegentlich in Begleitung ihres Bruders ins Glen gekommen und hatte ohne Joans Hilfe unterrichtet. Nun brannte Dougal darauf, dass das Schulhaus – an dem er fleißig mitarbeitete – fertig wurde, damit er noch mehr lernen konnte.

				Mit einer ungeduldigen Handbewegung scheuchte Sinan ihre Kinderschar vom Tisch, die ohne Murren mit ihren Schüsseln aufstand und sich geschlossen in den kleinen Anbau begab, den Malcolm eigens für seine Sprösslinge errichtet hatte.

				Nachdem die Besucherinnen Platz genommen hatten, nahm sie eine verbeulte Kanne vom Herd, stellte Blechbecher auf den Tisch und schenkte eine Flüssigkeit ein, die die Farbe von Kaffee hatte. Währenddessen plapperte sie unaufhörlich.

				Vorsichtig nahm Marion einen Schluck. Der Geschmack war so bitter, dass er Marion Tränen in die Augen trieb.

				»Wir rösten Eicheln und mahlen sie«, erläuterte Sinan, der Marions Miene nicht entgangen war. »Soll ich Euch etwas Ziegenmilch dazu geben?«

				Marion schüttelte den Kopf und betonte, dass sie sich durchaus an das Getränk gewöhnen könne – und nach einigen weiteren Schlucken brannte der Eichelkaffee tatsächlich nicht mehr auf der Zunge.

				»Wie geht es deinem Söhnchen, Sèonag?«, wandte sich Sinan an Joan. »Ewan sagt, er ist das prächtigste Kind, das die Sonne je gesehen hat.«

				Joan lachte. »Sagt das nicht jeder Vater von seinem Kind? Aber Ewan hat Recht. Donny ist ein kräftiger Junge, unser ganzer Stolz.« Sie blickte sich suchend in der Kate um. »Sag uns, was du über den Winter brauchst, damit deine Kinder nicht hungern müssen.«

				Die Grants waren wie alle, die auf dem Gebiet von Glenbharr lebten, nicht nur Mitglieder des MacLaughlin Clans, sondern auch Pächter von Grund und Boden. Die Pacht wurde gewöhnlich in Form von Ernteerträgen wie Hafer und Rüben oder Lammfleisch und Schaffellen an den Laird bezahlt – außerdem hatten alle Bauern einen Eid auf Dòmhnall schwören müssen. In Kriegs- und Krisenzeiten hatten sie dem Laird beizustehen, im Gegenzug sorgte Dòmhnall dafür, dass jedes Mitglied des Clans unter seinem Schutz stand und niemals hungern musste.

				Früher hatte Ealasaid sich darum gekümmert. Nachdem die Frau des Laird krank geworden war, hatte Màiri das übernommen, und inzwischen half Joan ihr dabei.

				Sinan stellte ein Liste der Dinge zusammen, die ihre Kinder dringend benötigten, und die Frauen versprachen, das Gewünschte zu besorgen.

				Laute Schritte und raues Männerlachen erklang plötzlich von draußen, und Sekunden später betrat Malcolm Grant mit Ewan und Peader die Kate. Auch der Hausherr machte sich höflich mit Marion bekannt, die allmählich unter Platzangst zu leiden begann. Es überstieg ihre Vorstellungskraft, wie eine neunköpfige Familie so beengt leben konnte.

				»Die Männer sind wirklich fleißig«, sagte Ewan stolz zu seiner Frau. »Die Mauer geht mir bereits bis zur Schulter und wenn es nicht plötzlich Frost gibt, könnte in diesem Jahr sogar noch das Dach errichtet werden.« Mit einem dankbaren Nicken nahm er den Bierkrug entgegen, den Sinan ihm reichte.

				Malcolm grinste breit, so dass seine beachtliche Zahnlücke deutlich zu sehen war. »Ich glaube, die Sasannach haben es aufgegeben, uns dort oben vom Hügel aus bei der Arbeit zuzuschauen. Bei dem Nebel sehen sie sowieso nichts und kriegen höchstens einen kalten Hintern. Die nächste Hausdurchsuchung werden sie sicher erst im Frühjahr machen, bis dahin sollten wir mehr Waffen besorgen.«

				Malcolm gehörte zu den Männern, mit denen Ewan Breitschwerter, Musketen und Schwarzpulver über einen Mittelsmann in Baile a’Coille besorgte und im Clan verteilte. Vor den Engländern musste das streng verborgen bleiben. Außer dem sgian dubh, einem kleinen messerähnlichen Dolch, der von den Männern im Strumpf getragen wurde, waren, aus Angst vor den kampflustigen Highlandern, keine Waffen erlaubt.

				Die Hausdurchsuchungen der Engländer erfolgten regelmäßig. Allerdings wurde dabei nie eine Waffe gefunden. Die findigen Schotten versteckten sie sicher in Waldhöhlen oder ausgehöhlten Baumstämmen. Die Clanführer hatten dabei nur ein nachsichtiges Lächeln für die Sasannach übrig.

				In Joan kroch wieder diese kalte Angst empor, als Malcolm und Ewan sich wegen der nächsten Schmuggelaktion besprachen. Die Aktion war gefährlich, denn an allen Wegen lungerten Soldaten, die vorbeiziehende Fuhrwerke und Reiter kontrollierten. Wurde jemand beim Schmuggeln von Waffen erwischt, landete er wegen Hochverrat am Galgen.

				Die Männer lachten unbekümmert, und wieder einmal machte sich Joan klar, dass sie aus einer doch recht friedlichen Zeit kam. Als die Sprache dann noch auf Hauptmann Robert Milford kam, spürte sie, dass dieser gefährliche Engländer nicht für immer aus Ewans Leben verschwunden war, auch wenn er jetzt in England war.

				Auf Marions Schoß war eines der kleineren Kinder der Grants geklettert. Auch wenn sich die Pächter mit Ewan und den Seinen zwanglos unterhielt, und man zwanglos miteinander umging, so war man sich bewusst, wen man vor sich hatte und behandelte alle Mitglieder der MacLaughlins voller Respekt. Das wurde sogar schon den Kleinsten beigebracht. Der kleine Grant betrachtete sie ehrfurchtsvoll.

				Behutsam strich Marion über dessen wilden Blondschopf. Der hölzerne Gegenstand, den der Kleine in der Hand trug, war ein Spielzeugschwert. Auch Màiris Söhne hatten solche kleinen ungefährlichen Schwerter, und es dämmerte ihr, dass sie wohl mit solchem Spielzeug bereits auf Kämpfe im späteren Leben vorbereitet werden sollten.

				»Nehmt noch einen Schluck, bevor ihr euch auf den Heimweg macht«, bot Malcolm an. Die Männer ließen sich das nicht zweimal sagen und reichten ihm ihre Krüge. »Wenn du morgen zu den MacGannors reitest, richte Crìsdean aus, dass ich neulich ein paar Leute in Baile a’Coille sagen hörte, dass etliche Wegelagerer im Grenzgebiet herumlungern. Crìsdeans Männer sollen die Augen aufsperren und ihre Viehherden nicht ohne Aufsicht lassen.«

				»Ich werde es ihm sagen, mo charaid17.« Ewan trank die letzten Schlucke und erhob sich. »Wenn ich zurück bin, ist das Schulhaus wohl bald fertig, aye?«

				
					17 Mein Freund

				

				Malcolm lachte. »Willst du einen Monat fortbleiben?«

				»Nein, höchstens eine Woche.« Ewan erwiderte das Lächeln, seine Zähne waren gerade gewachsen und schneeweiß, was bei den Bewohnern der Highlands gar nicht so häufig war.

				Er schlang sich das Ende seines Plaids enger um die Schulter, und als er merkte, dass Joan ihn dabei beobachtete, warf er ihr über den Tisch einen zärtlichen Blick zu, den sie ebenso zärtlich erwiderte.

				Màiri sah noch schnell nach der alten Mrs. MacNeil, die an den Folgen eines offenen Beines litt, dann ging es wieder heimwärts. Für Marion war es der erste Ausflug seit ihrer Ankunft im achtzehnten Jahrhundert gewesen, und sie schwieg fast auf dem ganzen Weg. Zu viel hatte sie zu verarbeiten, als dass ihr der Sinn nach einer munteren Plauderei stand.

				Sie erreichten Glenbharr Castle kurz vor Anbruch der Dämmerung, die Frauen durchgefroren, die Männer fluchend über den Nebel, der bei der Rückreise noch dichter geworden war.

				Unverzüglich eilte Joan die Treppe hinauf, nachdem sie die Halle betreten hatte, doch sie fand in ihrem Schlafgemach weder Donny noch das Hausmädchen vor. Der leise Schrei, den Joan ausstieß, lockte schließlich Màiri an, die mit gerafften Röcken den Gang entlang gestürzt kam.

				»Donny … er ist fort«, stammelte Joan verwirrt und zeigte immer wieder auf die leere Wiege.

				Màiri trat neben sie und legte die Hand auf Joans Schulter. »Beruhige dich, Lenya wird den Kleinen ein wenig spazieren tragen, du weißt doch, dass er beschäftigt werden will, wenn er nicht schläft. Auf der Burg ist noch nie ein Kind verschwunden.«

				»Entschuldige, meine Nerven sind heute nicht die besten.« Joan fuhr sich über das Gesicht. »Ich habe vor allem auch ein mulmiges Gefühl, weil Ewan morgen fortgeht.«

				Irritiert blinzelte Màiri. »Aber er reitet doch nur zu Mìcheal, um mit ihm ein Fässchen Whisky zu leeren, wie er immer augenzwinkernd betont. Was soll ihm auf dem einstündigen Ritt denn passieren?«

				Kraftlos ließ sich Joan auf das Ehebett fallen. »Das weiß ich, und es ist ja nicht das erste Mal, dass Ewan zu den MacGannors reitet. Aber diesmal ist es anders … vielleicht, weil Malcolm von diesen Wegelagerern gesprochen hat.«

				»Mein Bruder ist schon mit ganz anderen Gestalten fertig geworden.« Màiri winkte lässig ab. »Er wird es auch mit ein paar Wegelagerern aufnehmen, wenn es darauf ankommt.«

				»Aber er ist nicht unverwundbar, wie ich inzwischen schon mehrmals erleben durfte«, erwiderte Joan trocken, nahm ihre nebelfeuchte Haube ab und lockerte mit gespreizten Fingern ihr langes Haar.

				Vom Gang her waren eilige Schritte zu hören und gleich darauf trat Lenya durch die offen stehende Tür, in den Armen hielt sie Donny und erklärte, dass Laird Dòmhnall das Bedürfnis gehabt hatte, sich mit seinem jüngsten Enkel zu beschäftigen.

				»Nun, wie hat es dir im Glen Dillon gefallen, Mòrag?«, erkundigte sich Dòmhnall nach dem Abendessen auf dem Weg zur Bibliothek bei Marion. Wie selbstverständlich begleitete sie den Laird.

				Marion schmunzelte. »Viel hab ich nicht gesehen, es war zu neblig.«

				»Du solltest die Schönheit der Highlands an den hellen Sommertagen erleben, Mòrag. Aus der Großstadt kommend, kann man sich wahrscheinlich schlecht vorstellen, dass man woanders leben möchte.« Seine tiefe Stimme klang wehmütig, als ahne er bereits die Vertreibung der Clans im fernen Jahr 1746. »Ealasaid hat die Berge immer geliebt, obwohl ihre Familie aus Edinburgh stammte.« Er sah Marion fragend an. »Wie ist es mit dir? Sehnst du dich nach London?«

				Für den Bruchteil einer Sekunde wusste sie nicht, was sie antworten sollte. Zurück nach London? In ein London des achtzehnten Jahrhunderts?

				»Nein, ich habe keine Sehnsucht nach der Stadt«, gab sie schließlich zurück. »Allerdings möchte ich deine Gastfreundschaft nicht über Gebühr strapazieren.«

				»Unsinn. Ich bin froh, dass ich Gesellschaft habe – und deine Tochter kann sich glücklich schätzen, dass sie dich an ihrer Seite hat.« Seine auffallend blauen Augen waren im Kerzenlicht kaum zu erkennen, doch Marion las dennoch die stille Bitte zum Bleiben darin.

				»In Ordnung, dann bleibe ich, solange ich gebraucht werde«, sagte sie unbekümmert.

				Von Tag zu Tag fühlte sie sich wohler, dachte nur noch gelegentlich an ihr schäbiges kleines Haus in Totton, dessen Miete sie nicht mehr hatte zahlen können, weil sie arbeitslos geworden war. Und Simon? Der Mann, der vorgegeben hatte, sie zu lieben, hatte sie belogen, er war verheiratet und hatte nicht die Absicht, sich jemals scheiden zu lassen. War dieses Leben wirklich so lebenswert gewesen, dass sie dorthin zurück wollte? Sie war sogar so verzweifelt gewesen, dass sie sich das Leben nehmen wollte – praktisch im letzten Augenblick war Robin erschienen und hatte sie zu jener Höhle in den schottischen Highlands geführt, die sie schließlich ins Jahr 1732 geschleudert hatte.

				Dòmhnall ließ sich seine Freude über Marions Bleiben nicht anmerken; in der Bibliothek, in der ein gemütliches Kaminfeuer brannte, bot er Marion Wein an und sagte: »Es wird Zeit, dass ich mich wieder um den Clan kümmere. Nach Ealasaids Tod hatte ich an nichts mehr Interesse und habe alle Verpflichtungen Ewan überlassen. Der Junge hat bewiesen, dass er einen Clan führen kann, aber nun will ich mich wieder darum kümmern. Noch gehöre ich nicht zum alten Eisen.«

				Mit einem zustimmenden Lächeln nickte Marion. Nein, ein alter Mann war Dòmhnall nicht, obwohl man im Sommer seinen neunundfünfzigsten Geburtstag gefeiert hatte. Seine Schultern waren breit, die Hände groß wie Kohlenschaufeln und unter dem Leinenhemd spielten die kräftigen Oberarmmuskeln. Die langen grau-blond melierten Haare und der Vollbart deuteten darauf hin, dass seine Vorfahren Wikinger waren.

				Ohne Vorwarnung wurde Marion von einer Hitzewelle empor getragen, und zu ihrer Verwunderung stellte sie fest, dass sie sich in den Laird of Glenbharr verliebt hatte. Verstört wandte sie den Kopf zum Kamin und starrte in die Flammen.

				»Ist dir nicht wohl, meine Liebe?« Dòmhnalls Stimme klang besorgt, und hastig wandte sie sich ihm wieder zu.

				»Nein, es ist alles in Ordnung … sogar in bester Ordnung.«

				Auch in anderen Kammern wurde noch nicht geschlafen. Màiri saß im Schein einer Kerze am Tisch in ihrer Webkammer und verfasste einen Brief an Mìcheal, den Ewan am nächsten Tag mitnehmen wollte. Jedes Wort, das sie sorgfältig mit einer frisch gespitzten Feder zu Papier brachte, war wohl überlegt und voller Gefühle. Mit ihrer schönen gleichmäßigen Handschrift füllte sie Briefbogen um Briefbogen, schrieb sich ihre Sehnsucht nach dem geliebten Mann von der Seele und betonte immer wieder, wie glücklich sie war, wenn sie in seiner Nähe war.

				Eng schmiegte sich Joan an die Brust ihres Mannes.

				Gedankenverloren spielte Ewan mit einer Locke von Joans Haar, während sie zärtlich seine Brust mit kleinen Küssen bedeckte. Sie sog seinen Geruch tief in sich auf.

				»Was ist mit dir los, mo mhaise18? Du tust, als würde ich in die Schlacht ziehen, dabei werde ich nur für ein paar Tage einen Freund besuchen.«

				
					18 Meine Schönheit

				

				Sie hob den Kopf, stützte ihn auf die Hand und betrachtete Ewan einige Sekunden besorgt, bevor sie mit unsicherer Stimme sagte: »Lach mich bitte nicht aus, aber ich habe ein ungutes Gefühl. Willst du deinen Besuch nicht verschieben? Mìcheal weiß doch überhaupt nicht, dass du ihn besuchen willst.«

				Mit gerunzelter Stirn sah er zu ihr hoch. »Warum sollte ich meinen Besuch verschieben? Jetzt ist gerade die rechte Zeit dafür – Vater beginnt, sich wieder um die Geschäfte zu kümmern und noch ist es nicht zu kalt für einen längeren Ritt durch die Wälder.«

				»Vielleicht mache ich mir nur unnötig Sorgen.« Sie hob ratlos die Schultern, bevor sie sich wieder an seine Brust schmiegte. »Vielleicht liegt es daran, dass wir bisher nie länger als zwei oder drei Tage getrennt waren … außer während deiner Gefangenschaft in Fort George.«

				Sanft streichelte er ihren Rücken, während er erwiderte: »Vor den Soldaten habe ich keine Angst mehr, wegen der Aktion mit Milford lassen sie uns in Ruhe. Mìcheal ist ein guter Freund für mich, und ich brenne darauf, ihn wiederzusehen.«

				Verhalten seufzte Joan auf. Sie hatte geahnt, dass sie Ewan sein Vorhaben nicht ausreden konnte; er konnte nicht nur ein zärtlicher Liebhaber sein, sondern auch ein hartnäckiger Sturkopf. Doch sie nahm ihm diese Eigenschaft nicht übel, waren doch alle Männer jener Zeit so. Kein stolzer Highlander würde sich von seiner Frau von einem seiner Pläne abbringen lassen. Anfangs war es Joan schwer gefallen, dies zu akzeptieren, doch inzwischen wusste sie, dass sie Ewan niemals zu etwas überreden könnte, was er nicht auch selber wollte. Sie war schon froh, dass er ihr mehr Freiheiten ließ, als es für die weiblichen Bewohner der Highlands zu jener Zeit üblich war.

				An seinen gleichmäßigen Atemzügen erkannte Joan, dass er mittlerweile eingeschlafen war, auch Donny schlief tief und fest in seiner Wiege. Nur Joan konnte keine Ruhe finden, die halbe Nacht lag sie wach.

				Schon früh am Morgen machte sich Ewan auf den Weg. Das Tageslicht war noch nicht angebrochen, und er hatte nur ein einfaches Frühstück zu sich genommen, das ihm der Koch Ogur hastig in der Küche zubereitet hatte.

				Auch Joan und Màiri waren bereits auf den Beinen, im Speisesaal wurde gerade für das Frühstück der übrigen Burgbewohner gedeckt.

				»Gib Mìcheal meinen Brief bitte unverzüglich, wenn du Barwick Castle erreicht hast, aye?« Màiri presste das dicke Kuvert gegen ihre Brust, bevor sie es ihrem Bruder gab.

				»Mach ich«, erwiderte er nur kurz und wandte sich Joan zu, die die Augen schloss, als Ewan sie in die Arme nahm und sie lang und ausgiebig küsste. Unbewusst klammerte sie sich an ihn, sodass er kopfschüttelnd lachte, als er sie nach einer kleinen kostbaren Ewigkeit freigab.

				Nur widerstrebend löste sie sich von ihm und sah traurig zu, wie er sein Pferd bestieg. Er blickte sich vor dem Burgtor, das der wachhabende Clansmann geöffnet hatte, noch einmal winkend nach seiner Frau um. Dann war er verschwunden. Màiri nahm sie beim Arm und zog sie behutsam ins Innere des Hauses.

				Ewan kannte den Weg, dennoch atmete er erleichtert auf, als sich der Nebel lichtete, bevor er das dichte Waldgebiet erreichte, das als Grenzgebiet zwischen Glenbharr und Barwick, den Ländereien von Laird Crìsdean MacGannor diente.

				Die Luft war schwer und feucht, es roch nach Moos und Pilzen; für Ewans feine Nase der Beweis, dass es in den folgenden Tagen noch nicht frieren würde.

				Er ließ sein Pferd am langen Zügel laufen und blickte sich regelmäßig nach allen Seiten um. Joans Befürchtung, er könnte Wegelagerern in die Hände fallen, war haltlos, denn die kahlen Bäume und Sträucher boten kein Versteck für das lichtscheue Gesindel, das die Wälder in den Sommermonaten unsicher machte.

				Ewans Gedanken glitten zurück, zu jenem Tag, als er Joan in der Nähe von Glenbharr Castle aufgelesen hatte; zuerst war ihm ihr flammendes Haar aufgefallen. Sie hatte sich vor einem Trupp englischer Fußsoldaten versteckt, und er war ihr zu Hilfe geeilt. Erst als sie zu ihm gesprochen hatte, hatte er gemerkt, dass sie Engländerin war.

				Eine Sasannach, die sich vor ihren eigenen Landsleuten versteckte, war verdächtig, und da er in der unbekannten Schönen eine Spionin vermutete, hatte er sie kurzerhand mit zur Burg genommen, wo sie von seinem Vater unverzüglich in den Kerker geworfen worden war.

				Der Schock, dass es sich um eine längst tot geglaubte Hexe gehandelt haben sollte, saß tief, sodass Ewan die Frau schnell aus seinen Gedanken vertrieb. Erst als sie verschwunden war und er sie in der Webkammer seiner Schwester fand, begann er sich für sie, die merkwürdig sprach und sich merkwürdig benahm, zu interessieren.

				Anfangs hatte er sich eingeredet, sie zu hassen, zumal sie ihm trotz mehrmaliger Aufforderung verweigerte zu erklären, was sie in den Highlands zu suchen hatte. Das machte sie noch verdächtiger, jedoch auch interessanter. Es war sogar beinahe zu einer Affäre gekommen, wenn Màiris Söhne nicht gestört hätten.

				Und dann war Joan eines Tages plötzlich völlig verschwunden. Seine Schwester schwieg verbissen, und erst nach mehreren Tagen erzählte sie eine hanebüchene Geschichte. Joan sollte aus der Zukunft gekommen und wieder dorthin gegangen sein.

				Er hatte nicht locker gelassen, bis Màiri ihm das Erdloch zeigte, in das im Jahre 1703 die Hexe Ceana Matheson geworfen und das zu ihrem Grab geworden war.

				Aus Neugierde und Sehnsucht nach der mysteriösen Frau war Ewan ebenfalls in das Erdloch gestiegen, ein eigenartiger Schwindel hatte ihn erfasst, dann war es schwarz vor seinen Augen geworden. Als er zu sich gekommen war, hatte er sich in einer anderen Welt wiedergefunden – in einer Welt, die sich auf den ersten Blick nicht von der unterschied, die Ewan bekannt war. Doch als er aus dem Wald getreten war, hatte er die Ruine von Glenbharr Castle gesehen, eigenartige, riesige Silbervögel am Himmel und merkwürdig gekleidete Menschen, die ihn neugierig anglotzten, als sie ihn entdeckten.

				Nun glaubte er der Geschichte seiner Schwester. Joan musste tatsächlich aus der Zukunft gekommen sein, in der er sich gerade selbst befand. Er hatte sich auf die Suche nach ihr gemacht. Als er sie jedoch auch nach vielen Tagen nicht fand, war er enttäuscht zurück zu dem Erdloch gekehrt, um wieder in seine Zeit zu reisen.

				Erstaunt hatte er festgestellt, dass er nur wenige Stunden fort gewesen war und ihn niemand vermisst hatte. In der Gewissheit, dass er sie nie wieder sehen würde, hatte er versucht, sein gewohntes Leben weiter zu leben und sie zu vergessen.

				Als wäre es erst gestern gewesen, sah er seine Schwester aufgeregt vor sich, wie sie eines Tages zu ihm geeilt und ihm atemlos mitgeteilt hatte, dass Joan wieder da sei – in der Nähe des alten Broch hatte Màiri sie aufgelesen.

				In einer verlassenen Pächterkate hatte sich das Paar zum ersten Mal geliebt – und nach Dòmhnalls anfänglicher Weigerung, die Engländerin als Schwiegertochter anzusehen, war sie doch Ewans Frau geworden, seine Sèonag, die er mehr als alles auf der Welt liebte und die ihm einen wunderschönen Sohn geboren hatte, in dem er weiterlebte, wenn er selbst schon längst das Zeitliche gesegnet haben würde.

				Ewans weiche Lippen hatten sich unwillkürlich zu einem zärtlichen Lächeln verformt und plötzlich bereute er es, seine Frau daheim gelassen zu haben. Freilich hätte ihn Joan begleiten können, aber Donny war auf die Brust seiner Mutter angewiesen, auch wenn Lenya ihm öfters den Zipfel eines in Schafsmilch getränkten Tuches in den Mund schob, wenn Joan in Baile a’Coille oder dem Glen war und nicht rechtzeitig zur Stillzeit zurückkommen konnte. Für den Jungen war die Reise noch zu anstrengend und Joan würde sich nie mehr als ein paar Stunden von ihm trennen.

				Unvermittelt spitzte Ewans Pferd die Ohren, gleich darauf blieb es stehen. Angestrengt horchte Ewan in den Wald hinein, und dann hörte er es auch: Das schwache, verzweifelte Rufen einer Frau.

				Die Stimme drang aus dem Unterholz, und als sie erneut verzweifelt um Hilfe rief, saß Ewan ab, ohne an eine eventuelle Gefahr zu denken. Er band den Zügel seines Hengstes an einen festen Baumast und folgte den Hilferufen. Sein Weg führte ihn durch dichtes Gestrüpp, dabei riss er sich ein großes Dreieck in sein Plaid.

				Ewan ignorierte es aus Angst, er könne nicht mehr rechtzeitig zur Hilfe kommen.

				»Haltet durch!«, rief Ewan aufs Gradewohl ins Dickicht. Das Rufen der Frau wurde lauter. Er musste die Mitte des Waldes erreicht haben, denn die Eichen standen dicht an dicht, und trotz des fehlenden Laubwerks konnte man kaum den Himmel erkennen.

				Endlich erreichte Ewan eine in einen grauen Umhang gehüllte kniende Frau. Den Kopf hatte sie gesenkt, er war von einer übergroßen Kapuze bedeckt. Sie war nicht zu erkennen.

				Die Frau machte keine Anstalten aufzusehen, als Ewan näher trat, und stutzig geworden, fragte: »Wer seid Ihr? Wie kann ich Euch helfen?«

				Die Frau verharrte in ihrer kauernden Stellung. Zögernd trat er noch einen Schritt näher und wiederholte seine Frage.

				Doch kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, verspürte er einen Schlag auf den Hinterkopf; dann wurde es Nacht um ihn.

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel

				Mit einem zufriedenen Nicken drehte Robin Lamont das kleine geschnitzte Holzpferd in den Händen. Tagelang hatte er daran gearbeitet, es war als Geschenk für sein Patenkind Donny gedacht, das bald in ein Alter kam, in dem es ein Spielzeug brauchte.

				Entgegen der allgemeinen Vermutung hatte der Frost noch nicht Einzug gehalten, sodass Robin sich kurzerhand entschloss, noch einmal hinunter nach Baile a’Coille zu reiten, um seine wenigen Freunde vor dem endgültigen Wintereinbruch zu besuchen.

				Es handelte sich dabei um zwei Familien, die kleine Läden in Baile a’Coille betrieben. Zu den Kunden gehörten nicht nur Bewohner von Glenbharr, an dessen Fuß sich der Ort befand, sondern auch englische Soldaten, die in der Nähe stationiert waren und die zwar bedient, aber nicht sonderlich freundlich behandelt wurden.

				Robin kannte die Ladenbesitzer seit fast zwanzig Jahren. Damals war er nach seiner unwiderruflichen Rückkehr ins achtzehnte Jahrhundert mit Ceana durch die Highlands gezogen und mit ihr oft auf dem Markt von Baile a’Coille gewesen, um die Dinge zu besorgen, die man weder züchten noch selbst herstellen konnte. Dabei hatte er die Familien Innes und Acair kennengelernt, die die örtliche Apotheke und eine Bäckerei betrieben. Außer Joan und ihrer Familie waren dies Robins einzige Freunde, und er war damit zufrieden.

				In seinem früheren Leben hatte er als Millionärssohn keine Bescheidenheit gekannt. Schon in jungen Jahren war er dieses Lebens überdrüssig und als er bei einer Jagd auf der Suche nach einem Hirsch in eine Höhle geriet, die ihn ungewollt ins achtzehnte Jahrhundert brachte, war sein Schicksal besiegelt. Noch einmal kehrte er ins Jahr 1976 zurück, verkaufte Hab und Gut und ging für immer in die Zeit zurück, die ihn Demut und Dank für jeden Tag lehrte.

				Seit diesem Entschluss hatte es keinen Tag in Robins Leben gegeben, an dem er sich gelangweilt hätte, er hatte sich aus Felssteinen eine winterfeste Kate gebaut, die sich weitab jeglicher Zivilisation in den Bergen befand. Er ernährte sich von eigenhändig erlegtem Wild und Fischen, die es zuhauf in einem Bergsee gab; den See hatte Robin zufällig bei einem Streifzug durch das Gebiet entdeckt. Außerdem waren die Wälder voller Beeren, und im Herbst sprossen die köstlichsten Pilze aus dem feuchten Waldboden.

				Schnell hatte Robin festgestellt, wie wenig der Mensch zum Leben brauchte und dass die Natur alles dafür bot. Seinem früheren Leben in der Luxusvilla, mit den vier Limousinen, den Parties und den Reisen rund um den Globus, weinte Robin keine Träne nach – er hatte in der Bescheidenheit des achtzehnten Jahrhunderts seinen Platz gefunden.

				Nur selten verließ er die selbst gewählte Einöde für länger als ein paar Stunden, und dann auch nur, wenn er Joan oder seine Freunde in Baile a’Coille besuchen wollte. Darauf freute er sich immer ganz besonders, auch wenn der Ritt dorthin fast einen ganzen Tag einnahm.

				Drei Tage waren seit Ewans Ritt nach Barwick Castle vergangen, als Joan des Nachts – nachdem sie Donny stundenlang durch das Zimmer geschleppt hatte – in einen unruhigen Schlaf fiel. Im Traum sah sie dichten Nebel vor ihren Augen wabern, und dann erklang eine Stimme, die ihr wohlbekannt war: Das leise Wimmern einer Frau erklang, ein Wehklagen, das einem das Herz brach.

				Schweißgebadet erwachte Joan. Ihr Atem ging stoßweise, sie richtete sich auf und blickte sich gehetzt um. Doch da war nichts. Keine Geräusche außer Donnys Atem und das verhaltene Zischen des verlöschenden Kaminfeuers störten die nächtliche Stille.

				Zitternd sank sie zurück ins Kissen, doch der Traum, der ihre Glieder willenlos gemacht und ihren Puls erhöht hatte, ließ sie nicht mehr los. Die gleichen Träume hatte sie durchlitten, als sie noch die karrierebewusste Medienassistentin Joan Harris im piekfeinen London des Jahres 2005 gewesen war.

				Es war dieselbe Stimme gewesen, die Joan Nacht für Nacht heimsuchte – eine Frau wimmerte und wehklagte, bis Joan es nicht mehr aushielt und dem Traum nachging, der sie schließlich in die schottischen Highlands geführt hatte.

				Die Stimme hatte ihrer Urahnin Ceana Matheson gehört. Sie hatte gefleht, ihre Gebeine aus dem jämmerlichen Erdloch, das ihr Grab und für Joan ein Zeittunnel geworden war, in geweihter Erde beizusetzen. Entgegen Laird Dòmhnalls Beschuldigung hatte sie keiner Menschenseele etwas zuleide getan, sie hatte immer nur helfen wollen.

				Nachdem Joan in Begleitung von Ewan und Màiri Ceanas Überreste auf dem Bergfriedhof St. Cait begraben hatte, hörten die Träume auf, denn Ceanas Seele hatte den ewigen Frieden gefunden.

				Ganz allmählich normalisierte sich jetzt Joans Atem wieder. Vermutlich waren Donnys nächtliche Koliken daran schuld, dass an einen gesunden Tiefschlaf nicht mehr zu denken war.

				Sehnsüchtig tastete Joans Hand nach dem kalten, unbenutzten Kopfkissen neben sich … es wurde Zeit, dass Ewan heimkam.

				Tief sog Robin die klare Bergluft ein, nachdem er seine Kate verschlossen und sein Pferd aus dem angrenzenden Schuppen geholt hatte. Er ließ sich Zeit mit seinem Ritt, wie er es immer tat. Niemand hetzte ihn, eine Uhr besaß er nicht mehr.

				Kurz vor Mittag brach die Sonne durch die Wolkendecke, ihre Strahlen stahlen sich durch die blattlosen Äste der Eichen.

				Robin erreichte Barwick, das Gebiet der MacGannors. An einer Quelle machte er Rast und ließ sein Pferd trinken. Er gönnte sich und dem Tier nur eine kurze Pause. Inzwischen hatte die Sonne sich wieder verkrochen und die dunklen Wolken verhießen einen kräftigen Regenschauer.

				Stimmen in der Ferne ließen Robin plötzlich aufhorchen, es klang nach einem Paar, das sich in der Nähe des Waldweges heftig stritt. Unter normalen Umständen wäre er weitergeritten, doch dieses Paar, das sich an einem für einen Streit ungewöhnlichen Ort zankte, hatte sein Interesse geweckt.

				Als er näher kam, stieg er ab und verbarg sich im Gestrüpp, er konnte einen Mann entdecken, der nach englischer Manier gekleidet war, auffallend war das tiefschwarze Haar, das er zu einem Zopf gebunden trug. Er hatte etwas Dämonisches an sich, das Robin nicht näher definieren konnte.

				Aber auch das Äußere der Frau war auffallend: Ihr hüftlanges Haar glänzte golden und man hätte sie als schön bezeichnen können, wenn nicht die hässliche rote gezackte Narbe auf ihrer linken Wange gewesen wäre.

				Worüber sich die beiden stritten, konnte Robin nicht verstehen, dafür war er zu weit vom Ort des Geschehens entfernt. Näher heran wagte er sich aus Angst vor Entdeckung nicht.

				Der Mann packte die Frau hart am Arm, woraufhin sie vor Schmerz aufschrie und ihm immer wieder mit ihren Fäusten wütend auf die Brust hieb.

				Robin vermutete, dass es sich um einen Streit unter Liebenden handelte. In gebückter Haltung schlich er zurück zu seinem Pferd, das geduldig am Wegrand gewartet hatte. Erst als er sich wieder in den Sattel schwang, bemerkte er, dass er sich ganz in der Nähe der Höhle befand, die ihn einst in die Vergangenheit gebracht hatte.

				Kopfschüttelnd wand er sich ab, und als die dicken Mauern von Glenbharr Castle in Sicht kamen, hatte er die Szene im Wald schon wieder vergessen.

				Joan sah müde aus, fand Robin, als er sie kurz darauf begrüßte. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe und ihre Haut war unnatürlich blass. Auf Robins besorgte Frage erklärte sie, dass Donny ihr des Nachts den Schlaf raube.

				»Und außerdem vermisse ich Ewan », setzte sie hinzu, holte ein Tablett voller Köstlichkeiten aus der Küche und fuhr sich über die müden, brennenden Augen.

				»Er ist vor drei Tagen zu seinem Freund Mìcheal aufgebrochen und ich hoffe, er lässt sich nicht zu viel Zeit mit der Heimkehr.«

				»Das wird er gewiss nicht, Joan. Dein Mann kann doch gar nicht lange ohne dich existieren«, gab Robin zurück. »Die meisten verheirateten Paare sind zwar froh, wenn sie den Partner öfter mal nicht sehen, aber bei euch ist das anders, wie wir alle wissen.«

				Er stippte ein Stück Weißbrot in den Milchbecher, dann fiel ihm doch wieder das seltsame Paar aus dem Wald ein und er schilderte den Vorfall beiläufig.

				Er bemerkte, dass Joan noch bleicher dabei wurde und ihre Augen sich unruhig bewegten. Mit gerunzelter Stirn fragte er: »Kennst du diese Leute etwa?«

				»Ich fürchte, ja. Die Beschreibung passt auf Hauptmann Robert Milford und Anna Ferguson; sie war hinter Ewan her und als sie ihn nicht bekam, wollte sie sich an mir rächen und mich umbringen. Doch das Attentat misslang und ihr Vater Brian – er ist Dòmhnalls Verwalter – schickte sie fort. Seitdem hat niemand mehr etwas von ihr gehört und gesehen.«

				Robin zerbröselte die Reste des Brotes auf seinem Teller. »Dieser Milford … er ist doch jener Soldat, dem Ewan seinen Aufenthalt im Kerker von Fort George zu verdanken hat, nicht wahr?«

				Joan nickte »Ja, aber angeblich wurde er nach seiner Genesung nach England zurückgeschickt. Trug der Mann eine Uniform?«

				»Nein, helle Kniebundhosen, einen langen feinen Gehrock und auf dem Kopf einen Dreispitz – wie es in England gerade modern ist. Auffallend ist das Muttermal an seiner Wange. Kennen sich der Hauptmann und diese Anna Ferguson?«

				»Nicht, dass ich wüsste.« Nervös stopfte Joan eine Locke zurück unter die Haube. »Aber ich traue beiden das Allerschlechteste zu.« Sie brach ab, erinnerte sich wieder an ihren nächtlichen Traum und erzählte ihn Robin zögernd.

				»Der Traum ist ganz unverständlich!« Robin schüttelte den Kopf. »Ceanas sterbliche Überreste liegen auf St. Cait, das hast du mir selbst erzählt.«

				Unruhig sprang Joan auf, verschränkte die Arme vor der Brust und begann, in dem Besuchersalon, in dem sie sich befanden, umherzuwandern.

				»Natürlich haben wir sie begraben«, stieß sie hervor. »Ich war selbst dabei, als Ewan ihr Grab aushob. Gemeinsam haben wir ihre Gebeine hineingelegt.« Sie blieb dicht vor ihm stehen, »… dieser Traum war so plastisch wie die Träume, die ich früher hatte. Irgendetwas muss dort oben auf dem Friedhof geschehen sein.«

				Robins Miene besagte, dass er Joans Sorgen als Hirngespinst abtat und genau das sagte er ihr. »Du hast doch vorhin erwähnt, dass Donny dich nachts kaum schlafen lässt. Wahrscheinlich hat dein Unterbewusstsein frühere Träume in deinem unruhigen Schlaf aktiviert.«

				»Ja, vermutlich hast du recht.« Joan setzte sich wieder. »Ich werde Ewan auf keinen Fall von diesem Traum erzählen, er hat ohnehin ständig Angst, dass ich früher oder später wieder in meine alte Zeit möchte – vor allem, seitdem er dich und deine Identität kennt und weiß, dass Ceanas Hinrichtungsort im Wald nicht die einzige Möglichkeit ist, durch die Zeit zu reisen.«

				»Hast du denn das Bedürfnis, zurück zu gehen?«

				Wild schüttelte Joan den Kopf. »Nein! Aber meine Mutter zweifelt noch immer.«

				»Gib ihr Zeit, es muss ein ziemlicher Schock gewesen sein, mit dir plötzlich in spirituellen Kontakt zu kommen. Und als ich dann auch noch auftauchte und sie bat, mit mir in die Höhle zu gehen, muss sie an ihrem Verstand gezweifelt haben.«

				Nachdenklich spielte Joan mit den Bändern an ihrem Blusenausschnitt. »Ich denke, sie macht sich weniger Gedanken um sich selbst als um die Gewissheit, was im Jahre 1746 geschehen wird. Mir wäre es auch lieber, wenn ich nicht wüsste, was passiert.«

				»Du hast Angst um deinen Mann, das ist verständlich. Aber die Geschichte kann man nicht ändern … falls du mit diesem Gedanken spielen solltest.«

				»Unsinn, nicht eine Sekunde denke ich daran.« Ihr unsteter Blick verriet ihm, dass sie flunkerte. »Aber zu wissen, dass Ewan als Jakobitenanhänger in eine Schlacht ziehen wird – wahrscheinlich sogar als Clanführer – die nur dazu dient, die Ansprüche des Hauses Stuart auf den Thron zu erkämpfen, macht mich krank, Robin.«

				Er nahm ihre Hände, lächelte freundschaftlich und erwiderte: »Was geschehen soll, wird geschehen. Du kannst nichts daran ändern, in wenigen Jahren wird Bonnie Prince Charles aus Frankreich herüber gesegelt kommen und die schottischen Lairds einzeln aufsuchen, um sie zu überreden, mit ihren Männern für seinen Vater James VIII. zu kämpfen.«

				»Und selbstverständlich werden Dòmhnall und Ewan ihre Bereitschaft zusichern«, versetzte Joan mit unglücklicher Miene.

				Er hielt weiter ihre Hände. »Vielleicht überdenkt Dòmhnall bis dahin seine Leidenschaft für James Stuart.«

				»Hach!« Trocken lachte Joan auf. »Eher fallen Weihnachten und Ostern auf einen Tag! Du solltest mal hören, mit welcher Begeisterung er von den heimlichen Jakobitentreffen erzählt.«

				Das Gespräch wurde durch Màiris Eintreten unterbrochen, die Donny auf dem Arm hatte. Sie reichte Robin den Jungen scheinbar unbekümmert, doch ihr war nicht entgangen, dass eine unangenehme Spannung in der Luft lag.

				Robin, der wie üblich völlig hingerissen von seinem Patensohn war, hielt ihn hoch in die Luft, bis er vor Freude jauchzte.

				Er liebte den Jungen wie sein eigenes Kind, auch wenn er vom Alter her sein Großvater hätte sein können. Wäre sein Leben im einundzwanzigsten Jahrhundert anders verlaufen, hätte er gerne eigene Kinder gehabt. Hier, im Alter von fast zweiundsechzig Jahren, genoss er es einfach, mit seinem Patenkind zu toben.

				Màiri ließ sich weder von Robins Toberei mit dem Baby noch von Joans krampfhaftem Lächeln irritieren, sondern setzte sich ihrer Schwägerin gegenüber und fragte ungewohnt scharf: »Was ist los, Sèonag? Irgendetwas ist passiert, und ich will auf der Stelle wissen, was es ist.«

				Für einen Augenblick nahm sich Joan vor zu schweigen, um Màiri nicht unnötig zu beunruhigen. Doch von früheren Begebenheiten wusste sie, dass Màiri nicht lockerlassen würde. Und sie erfuhr, was sie erfahren wollte.

				Màiris braune Augen weiteten sich vor Schreck. Joan hatte ihr weder ihren Traum, noch das Auftauchen von Anna und Milford verheimlicht.

				»O mo chreach19!

				
					19 Um Gottes Willen!

				

				»Woher könnten sich Milford und Anna kennen?«, fragte Joan.

				»Ganz einfach«, kombinierte Màiri. »Ich hörte neulich Brian Ferguson sagen, seine Tochter sei bei ihrer Tante in Kingussie gut aufgehoben und er wolle Anna nicht wiedersehen, weil sie nur Scherereien mache. Verstehst du?«

				Irritiert schüttelte Joan den Kopf.

				»Kingussie ist ein Bergdorf, ganz in der Nähe befinden sich die Kasernen von Ruthven, in die Hauptmann Milford strafversetzt wurde«, ergänzte Màiri, »verstehst du jetzt?«

				Wie elektrisiert richtete sich Joan auf. »Die beiden müssen sich kennengelernt haben, Màiri«, sie beugte den Oberkörper vor, »wenn Milford Anna in den Wäldern von Barwick entdeckt hat, könnte er auch Ewan auflauern, vielleicht sogar mit Anna als Komplizin. Beide hassen ihn abgrundtief, und ich befürchte das Schlimmste.«

				»Du meinst … er ist gar nicht bei Mìcheal angekommen?« Nun wurde auch Màiri ängstlich und wandte sich ratlos an Robin. »Welchen Eindruck machten die beiden auf Euch, Mr. Lamont?«

				Robin setzte sich Donny auf den Schoß, fischte aus seiner Jackentasche das geschnitzte Holzpferd und gab es dem staunenden Kind in die Hand. »Nun ja, es klang nicht nach einer unbedeutenden Meinungsverschiedenheit, sondern eher nach einem handfesten Streit. Wieso sollte Ewan etwas damit zu tun haben, Joan?«

				»Das weiß ich nicht, aber ich spüre, dass Ewan in Gefahr ist.«

				»Glaubst du, dein Traum hat auch etwas damit zu tun?«, warf Màiri mit besorgter Miene ein. »Wir haben Ceanas Knochen tief in der Erde vergraben und die Stelle als Grab unkenntlich gemacht, damit niemand merkt, dass hier jemand heimlich beerdigt wurde, ohne den Segen der Kirche. Das war schließlich Ceanas letzter Wunsch, deshalb hat sie dich in die Vergangenheit gelockt.«

				Donny begann zu quengeln. Joan nahm ihn an sich, legte ihn sich an die Schulter und strich unter wiegenden Bewegungen dem Jungen so lange über den Rücken, bis er einschlief.

				»Ich habe ihr ihren letzten Wunsch erfüllt, seitdem flehte sie mich im Traum nicht mehr an«, sagte Joan gedankenverloren. »Dass sie nun wieder mit ihren Wehklagen beginnt, muss einen Grund haben.«

				»Glaubst du, ihre Seele ist auferstanden?« Mit erschrockener Miene bekreuzigte sich Màiri.

				»Nein, das wohl nicht. Robin, du kanntest sie. Hast du eine Ahnung, was sie wollen könnte? Diesmal sprach sie auch nicht zu mir, sodass ich mir keinen Reim aus der Geschichte machen kann.«

				Nachdenklich strich sich Robin über das bartstoppelige Kinn. »Hm, die einfachste Lösung wäre, nachzusehen. Wie weit ist es bis St. Cait?«

				Màiri antwortete an Joans Stelle. »Man reitet mehrere Stunden, der Weg über die Berge ist steil und felsig, sodass die Pferde nur langsam vorwärts kommen.«

				Zu aller Erstaunen sprang sie plötzlich auf. »Ich werde mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass mein Bruder bei Mìcheal angekommen ist. Vorher bekomme ich keine Ruhe.«

				»Es tut mir Leid, wenn ich dich mit meiner Sorge angesteckt habe«, sagte Joan kleinlaut, »vielleicht bin ich einfach zu ängstlich um Ewan.«

				Màiri war bereits an der Tür.

				»Soll ich Euch begleiten?«, bot Robin an und stand ebenfalls auf.

				»Nein, nein, das ist nicht nötig. Ich werde Peader bitten, mit mir nach Barwick Castle zu reiten. Bei der Gelegenheit kann ich auch Mìcheal wiedersehen. Ihr habt einen langen Ritt hinter Euch, kümmert Euch um Sèonag, bis ich zurück bin. Und bitte kein Wort zu Vater, aye?«

				»Versprochen.« Joan zuckte zusammen, als ihr Sohn unvermittelt zu weinen begann, erst da merkte sie, dass sie ihn zu fest an sich gedrückt hatte.

				Kaum eine halbe Stunde später konnte sie aus dem Fenster beobachten, wie der Stallbursche Duncan zwei gesattelte Pferde auf den Burghof führte; gleich darauf eilte Màiri mit wehendem Umhang herbei, gefolgt von ihrem Schwager Peader, der sie durch die unsichere Gegend begleiten sollte.

				Seitdem sich immer mehr englische Soldaten und Wegelagerer in den Wäldern herumtrieben, war es den Frauen von Glenbharr Castle strikt untersagt, die sicheren Burgmauern ohne männlichen Schutz zu verlassen. Trotzdem war es Màiri immer wieder gelungen, das Gesetz ihres Vaters zu umgehen – allerdings nur, wenn Peader Wache hatte. Er drückte immer ein Auge zu, konnte nie dem flehenden Blick seiner sanften Schwägerin widerstehen.

				So hatte sich Màiri regelmäßig mit ihrem Liebsten Mìcheal treffen können, als sie ihre Liebe noch geheim halten mussten – und auch, wenn Màiri die prächtigen roten Blumen pflückte, die sie für die Herstellung der Wollfarbe benötigte, ließ sie sich trotz aller Gefahren nicht begleiten. Außer Joan und ihr kannte niemand die Stelle, an der diese geheimnisvollen Blumen blühten.

				Màiri spürte keine Angst, wenn sie mit einem Korb hinaus zum Broch eilte. Vor vielen Jahren, kurz nach Ceana Mathesons Hinrichtung, war der alte Rundturm ausgebrannt. Durch Robin hatten sie und Joan inzwischen erfahren, dass Ceana dort die Leichen der Babies beerdigte, deren Leben sie nicht mehr retten konnte. Meistens waren es durch Inzest hervorgerufene missgebildete Kinder.

				Abergläubisch, wie die meisten Highlander waren, fürchteten die Familien dieser Kinder, eine böse Fee hätte ihnen ein Wechselbalg untergeschoben und wollten mit der Leiche nichts zu tun haben. Mehr als einmal hatte Ceana, nach Robins Schilderung, im letzten Moment die winzigen Leichname davor bewahren können, ins Herdfeuer geworfen zu werden.

				Für all die armen Seelen hatte Ceana ein Herz gehabt und in jedem Clan gab es eine verschwiegene Stelle, wo sie die toten Kinder begrub – in Glenbharr war es jener Broch in Barwick, die Höhle, durch die Robin und Marion durch die Zeit gereist waren.

				Seit dem Brand machten die Clanmitglieder einen großen Bogen um die Ruine, und auch Wegelagerer ließen sich kaum jemals in der Nähe blicken.

				Dass dem Broch magische Fähigkeiten innewohnten, bewies die Tatsache, dass Joan im Inneren den ersten Kontakt zu ihrer Mutter in der Zukunft aufgenommen hatte. Ihre ganze Willenskraft sowie Ceanas Amulett, das Joan in der Grube neben dem Skelett gefunden und an sich genommen hatte, ermöglichten ihr tatsächlich, Marion zu erkennen, wie sie an ihrem Küchentisch saß und mit Simon heftig diskutierte.

				Laird Dòmhnall war mit ein paar Männern zu einigen Pächtern geritten, um endlich wieder selbst nach dem Rechten zu sehen; so konnte es ihm nicht auffallen, dass Marion an diesem Tag besonders viel Zeit mit ihrer Tochter verbrachte. Auch Màiris überstürzter Aufbruch brauchte nicht erklärt zu werden, sofern niemand auf die Idee kam, dem Laird davon zu erzählen.

				Die Wartestunden zogen sich zäh in die Länge, es dämmerte bereits und von Màiri und ihrem Schwager war noch immer keine Spur zu sehen.

				Unruhig ging Joan auf und ab, eilte alle paar Minuten zum Fenster, um auf den Burghof zu schauen, auf dem es nichts weiter zu sehen gab als ein paar Hühner, die sich das Gras zwischen den Pflastersteinen herauspickten und hier und da eine Magd, die sich am Brunnen zu schaffen machte.

				»Du solltest etwas warme Milch trinken, das beruhigt«, schlug Marion vor. Natürlich hatte Joan sie eingeweiht, und Marion versuchte ebenso wie Robin, sie zu beschwichtigen.

				Joan dachte gar nicht daran, den Rat ihrer Mutter anzunehmen, sondern behielt ihren Platz am Fenster, von dem sie auch das geschlossene Burgtor übersehen konnte. Das Tor wurde nur geöffnet, wenn Burgbewohner oder Besucher hinein- oder hinauswollten, denn der Wallgraben um Glenbharr Castle sowie die Zugbrücke boten nicht genügend Schutz vor Feinden. In früheren Zeiten waren dies meistens Mitglieder verfeindeter Clans gewesen, deren Fehden oft über Jahrhunderte dauerten.

				Seitdem allerdings die Sasannach das schottische Volk unterjochen wollten, waren sie die größten Feinde der Lairds. Mit den meisten Clans hatte man sich geeinigt, gegen den Feind zusammenzuhalten. Daran hielten sich die meisten auch. Nur Wenige sonderten sich ab und verdienten ihren Lebensunterhalt damit, das Vieh der Lairds zu stehlen.

				Joan starrte in die zunehmende Dunkelheit. Gerade entzündete einer der wachhabenden Clansmänner einige Fackeln, um den Burghof zu erhellen – allerdings machte keiner Anstalten, das Burgtor zu öffnen, um Màiri einzulassen.

				»Wenn den beiden nun etwas zugestoßen ist«, murmelte sie mehr zu sich selbst. »An Tagen wie diesen wünschte ich mir, dass das Telefon schon erfunden wäre.«

				Sie spürte die beruhigenden Hände ihrer Mutter auf den Schultern. »Mach dich nicht verrückt, Kind. Ich bin davon überzeugt, dass deine Sorgen unbegründet sind. Wahrscheinlich hat sich Ewan köstlich amüsiert, als seine Schwester plötzlich auftauchte, um nachzusehen, ob er auf Barwick Castle angekommen ist.«

				Joans Antwort war ein Seufzen. Wie sollte sie sich ihrer Mutter begreiflich machen? In ihrem neuen Leben hatte sie eine Empfindsamkeit entwickelt, die sie früher nicht gekannt hatte.

				Robin hatte die Einladung, über Nacht in der Burg zu bleiben, angenommen. Seine Freunde konnte er immer noch besuchen; erst einmal wollte er wissen, was mit Ewan los war. Entgegen Marions Sorglosigkeit war er wie Joan von einer wachsenden Unruhe ergriffen worden.

				»Es kommt jemand!«, rief Joan plötzlich aufgeregt. »Das Tor wird geöffnet!«

				Fast gleichzeitig waren auch Marion und Robin am Fenster und sahen, dass zwei Reiter in den Hof geritten kamen – Màiri und Peader.

				Als Màiri wenige Minuten später atemlos in der Tür stand, musste sie nichts mehr sagen. Ihre Miene verriet, dass sich Joan keineswegs unnötige Sorgen gemacht hatte.

				»Ewan ist nicht in Barwick Castle angekommen«, sagte Màiri kraftlos und ließ sich auf einen Stuhl fallen, dabei vermied sie es, Joan anzusehen. Diese stand starr noch immer am Fenster, ihre Hände bildeten feste Fäuste, ihre Fingernägel gruben sich dabei in das Fleisch.

				»Gütiger Himmel«, murmelte Marion und warf Robin einen hilflosen Blick zu. »Was sollen wir denn jetzt tun? Dòmhnall muss auf jeden Fall Bescheid wissen.«

				Alle schwiegen bedrückt, bis Robin sich räusperte und Màiri bat, ausführlicher zu berichten.

				»Nun, aye, Peader und ich trieben unsere Pferde an, sodass sie schweißgebadet waren, als wir Barwick Castle erreichten. Mìcheal zeigte sich erfreut über meinen unverhofften Besuch, doch als ich ihn fragte, ob mein Bruder bei ihm sei, verneinte er.«

				»Habt Ihr etwas Verdächtiges im Wald bemerkt?«, erkundigte sich Robin.

				Wie in Zeitlupe schüttelte Màiri den Kopf. Durch den scharfen Ritt hatten sich einige Strähnen ihres vollen dunklen Haares gelöst, doch sie machte keine Anstalten, sie zurück unter die Haube zu stopfen.

				»Ihr denkt sicher an Milford und Anna, die ihr beobachtet habt. Nein, es war alles still. Allerdings sind Peader und ich auf dem Rückweg galoppiert, da es bereits dunkel wurde.«

				Mechanisch trat Joan vom Fenster weg, setzte sich ebenfalls und sagte leise: »Ich bin mir sicher, dass Anna und Milford für Ewans Verschwinden verantwortlich sind, Robin. Bitte schau an der Stelle nach, an der du die beiden entdeckt hast. Vielleicht findest du eine Spur von Ewan.«

				»Das hätte ich ohnehin getan«, entgegnete er ernst. »Allerdings kann ich um diese Zeit nichts mehr ausrichten, du musst dich also bis morgen gedulden. Ich bin auch der Meinung, dass wir Dòmhnall gegenüber vorerst schweigen sollten, du auch, Marion.«

				Marion nickte.

				»Ich habe schreckliche Angst, dass du auf Ewans Leiche stößt«, flüsterte Joan.

				Màiri schluchzte unterdrückt.

				»Nimm nicht gleich das Schlimmste an. Ewan ist vor drei Tagen aufgebrochen, ich habe den Hauptmann und das Mädchen erst heute gesehen. Wahrscheinlich haben sie mit Ewans Verschwinden überhaupt nichts zu tun. Er kennt den Wald mit seinen Gefahren, schließlich ist er hier aufgewachsen,« beruhigte Robin.

				Dòmhnall freute sich beim Abendessen ebenfalls über Robins Besuch und bot ihm sogar an, den Winter auf Glenbharr Castle zu verbringen, was er jedoch höflich ablehnte. Es war für alle, die um Ewans mysteriöses Verschwunden wussten, schwierig, sich nichts anmerken zu lassen.

				Er glaubte seinen Sohn sicher auf Barwick Castle und erzählte begeistert von seinem Besuch bei den Pächtern, die er seit Ealasaids Tod nicht mehr gesehen hatte.

				Marions Aufmerksamkeit wirkte aufgesetzt, als sie seinen Schilderungen lauschte. Ihr würde er am ehesten ansehen, dass etwas nicht stimmte.

				»Was habt ihr eigentlich drüben bei den MacGannors gewollt?«, fragte Darla, Ewans jüngere Schwester, Màiri unvermittelt. »Hattest du Sehnsucht nach deinem Liebsten?« Sie warf ihrer Schwester einen amüsierten Blick zu.

				»Aye, so war es«, beeilte sich Màiri zu sagen und schielte hinüber zu ihrem Vater, der sich jedoch angeregt mit Marion unterhielt. »Aber ich hatte auch vergessen, Ewan etwas für Mìcheal mitzugeben, und da ich heute ein wenig Zeit hatte, bat ich Peader, mit mir kurz nach Barwick Castle zu reiten.«

				Darla warf kichernd ihr langes Haar zurück. »Mìcheal und unser Bruder waren bestimmt betrunken, aye? Ewan erwähnte neulich, dass die beiden einen ganz besonderen Whisky probieren wollten, der seit Jahren in seinem Fass gereift ist.«

				»Du irrst, liebstes Schwesterlein«, gab Màiri lässig zurück, sie hatte ihre Stimme gut unter Kontrolle und nur Joan hörte ein leichtes Zittern. »Die beiden Männer waren auf der Jagd und prahlten mit dem gigantischen Wildschweineber, den sie erlegt hatten.«

				Diese Antwort genügte Darla offensichtlich, denn sie wand sich ihrem Töchterchen zu und wischte ihm einen Rest Brei vom Mundwinkel.

				Glücklicherweise hatte Peader von dem kurzen Dialog nichts mitbekommen. Máiri hatte ihn auf Barwick Castle in die Küche geschickt, um sich verköstigen zu lassen – von Ewans Verschwinden wussten nach wie vor außer ihr lediglich Joan, Marion und Robin.

				Nach einer schlaflosen Nacht klopfte Joan an die Tür von Robins Kammer. Er war bereits angezogen und überprüfte den Sitz seines sgian dubh, den er nach Highlanderart im Strumpf trug. Auf einen Blick sah er, dass Joan in der Nacht kein Auge zugetan hatte.

				»Am liebsten würde ich mit dir kommen«, sagte sie mit spröder Stimme. »Ich halte diese Warterei nicht aus.«

				Er trat zu ihr, blickte ihr tief in die Augen und erwiderte ruhig: »Ich werde mich beeilen, auch wenn ich nicht glaube, dass ich eine Spur von Ewan finde. Versprich mir, dass du seinem Vater in diesem Fall Bescheid gibst, auch wenn du ihn schonen möchtest.«

				»Er ist noch immer nicht über Ealasaids Tod hinweg, einen weiteren Schicksalsschlag wird er trotz Mom nicht verkraften.«

				Robin schlüpfte in seine Jacke, lehnte ein Frühstück ab, hob Joans Kinn zum Abschied und zwang sie, seinen Blick zu erwidern. »Denk nicht mehr darüber nach, was geschehen sein könnte, denn dadurch machst du dich nur verrückt. Ich werde den Wald durchstreifen und besonders gründlich die Gegend absuchen, in der ich den englischen Hauptmann und Anna Ferguson gesehen habe.«

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel

				Es war herbstlich kalt und Robin schloss auch die obersten Knöpfe seiner mit Lammfell gefütterten Jacke, sein Atem und der des Pferdes war als kleine weiße Wölkchen zu sehen.

				Kein Laut drang aus dem Wald, der etwa einhundert Meter hinter Glenbharr Castle begann, als Robin sein Pferd zu dem Weg lenkte, den alle Reiter für gewöhnlich benutzten, wenn sie zum Broch oder hinüber zum angrenzenden Gebiet der MacGannors wollten.

				Diesen Weg musste auch Ewan genommen haben; Robin blickte aufmerksam in alle Richtungen, sogar den holprigen verwurzelten Pfad suchte er ab. Doch er ahnte bereits, dass er hier nichts finden konnte und der Schlüssel zu Ewans Verschwinden in jenem Teil des Waldes zu suchen war, in dem sich der englische Soldat und das schottische Mädchen gezankt hatten. Vor Joan hatte er seine Befürchtung geheim gehalten, ebenso wie die Tatsache, dass diese Stelle in der Nähe der Höhle lag, durch die er einst im Jahre 1702 gelandet war. 

				Erst nach über einer Stunde hatte er den ungefähren Platz erreicht, saß ab und führte sein Pferd durch das Dickicht zu einer Stelle, wo er vom Weg aus nicht gesehen werden konnte. Er bückte sich, holte den Dolch aus seinem Strumpf und begann, vorsichtig die Umgebung zu sondieren.

				Unvermittelt blieb er stehen und starrte auf einen verdorrten Hagebuttenstrauch, an dessen Dornen ein Stoff-Fetzen hing; es handelte sich eindeutig um ein Stück von MacLaughlins Tartan.

				Vorsichtig nahm Robin den Fetzen an sich. Es bestand kein Zweifel, er gehörte zu Ewans Plaid.

				»Verdammt!«, fluchte Robin verhalten in die Stille des Waldes und blickte sich im Kreis um. Hier ungefähr hatte der Streit zwischen dem Pärchen stattgefunden und plötzlich war auch für Robin klar, dass diese beiden Menschen etwas mit Ewans spurlosem Verschwinden zu tun hatten.

				Dass sich Ceanas Höhle ganz in der Nähe befand, gefiel Robin überhaupt nicht, und mit den schlimmsten Vorahnungen setzte er einen Fuß vor den anderen, als er die Richtung der Höhle einschlug.

				Er konnte bereits das dichte, immergrüne Buschwerk erkennen, das den Eingang der Höhle versperrte, als sein Fuß gegen etwas stieß. Er unterdrückte einen kurzen Schrei, als er beinahe gestolpert wäre.

				Anna Ferguson lag auf dem Rücken, ihre veilchenblauen Augen waren gebrochen und starrten blicklos in den Himmel. Das Haar war wie ein Fächer um ihren Kopf ausgebreitet.

				In ihrer Brust steckte ein Messer. Dem zierlich geschnitzten Heft nach handelte es sich um ihren eigenen sgian dubh. Vorsichtig kniete sich Robin neben der Leiche nieder und fühlte Annas Puls, obwohl die Frau sicher tot war.

				Annas Haut war kalt und fahl, und die Narbe auf ihrer Wange hatte sich bläulich verfärbt. Robin nahm ihren grauen Umhang und legte ihn über den Leichnam. Was mit der toten Frau geschehen sollte, würde er später entscheiden. Erst einmal musste er sich um Ewans Verbleib kümmern, und da er nicht sicher war, ob sich Robert Milford noch immer in der Gegend befand, schlich er in geduckter Haltung hinüber zur Höhle.

				So gründlich Robin auch suchte, er fand keine Spur von Ewan und blieb schließlich unschlüssig direkt vor dem Höhleneingang stehen. Befand sich dort drinnen ein Hinweis auf Ewan oder sogar er selbst?

				Er bog einige Sträucher zur Seite, sodass der Höhleneingang sichtbar wurde. Dann rief er mit gedämpfter Stimme Ewans Namen, war jedoch nicht sonderlich überrascht, als er keine Antwort bekam.

				Robin zögerte, die Höhle zu betreten. Die Gefahr, unfreiwillig durch die Zeit geschleudert zu werden, war sehr groß, andererseits gab es keine andere Möglichkeit, um herauszufinden, ob Ewan sich darin befand oder nicht.

				Noch einmal schaute sich Robin um, dann kroch er durch das dichte Buschwerk zum Höhleneingang. Drinnen roch es modrig und nach feuchter Erde, es dauerte einige Minuten, bis sich Robins Augen an die Finsternis gewöhnt hatten.

				»Ein Königreich für eine Taschenlampe«, murmelte er, hockte sich hin und entnahm seiner Jackentasche eine Kerze sowie einen Feuerstein. Die langen Jahre im achtzehnten Jahrhundert hatten Robin gelehrt, Feuer zu schlagen, sodass bereits nach kurzer Zeit eine winzige Flamme aufglimmte.

				Geschickt entzündete Robin die Kerze und hielt sie dann hoch, um etwas erkennen zu können. Die Höhle hatte sich nicht verändert, die zahlreichen kleinen Hügel in einer Ecke sahen noch genau so aus, wie Ceana sie einst als Grabstellen angeordnet hatte.

				Wie immer, wenn Robin die winzigen Gräber sah, wandte er rasch den Blick ab. Das Kerzenlicht flackerte unruhig und warf bizarre Schatten an die unebenen Höhlenwände – fürwahr kein Ort, um sich wohl zu fühlen.

				Die Höhle besaß mehrere Nebengänge, die ins Nichts führten; sie waren so niedrig, dass sich Robin in ihnen nur auf allen Vieren vorwärts bewegen konnte.

				Die Luft wurde kälter, je tiefer er sich vorwärts arbeitete. Doch nichts deutete darauf hin, dass sich in letzter Zeit ein Mensch in den schmalen Gängen befunden hatte. Nach einer kleinen Ewigkeit hatte Robin alle Nebengänge bis auf einen durchsucht. Der letzte, den er sich vornahm, war etwas breiter und höher als die anderen, sodass Robin gebückt hineingehen konnte.

				Er hielt die Kerze so hoch wie möglich und wollte sich gerade wieder abwenden, als er stutzte. Dort hinten, ganz am Ende des Ganges, lag ein Gegenstand, den er aus der Ferne nicht identifizieren konnte.

				So schnell es die Umstände zuließen, bewegte sich Robin, bis er endlich erkennen konnte, dass es sich um einen sporran20 handelte.

				
					20 Gürteltasche aus Leder oder Fell, wird an der Vorderseite des Kilts getragen.

				

				Vorsichtig nahm Robin ihn auf und betrachtete ihn genauer – er trug das Familienwappen der MacLaughlins.

				»Mist«, knurrte Robin und besah sich die feuchten Felswände genauer. »Ewan, wo zum Teufel, steckst du?« Im selben Augenblick entdeckte er einen in die Felswand getriebenen Eisenring, an dem die Reste eines groben Strickes befestigt waren. Hier war eindeutig ein Mensch gefangen gehalten worden!

				Nachdem sich Robin davon überzeugt hatte, dass es keine weiteren Hinweise gab, nahm er den sporran an sich. Entweder hatten Ewans Entführer ihn fortgeschafft oder …?

				An die andere Möglichkeit wollte Robin nicht denken, dennoch drängte sie sich ihm förmlich auf. Von bösen Vorahnungen getrieben, kroch er schließlich aus der Höhle und eilte zu seinem Pferd, ohne Annas Leiche weiter zu beachten. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, um zu erkennen, dass Hauptmann Robert Milford ihr Mörder gewesen war.

				Nach einem scharfen Ritt erreichte Robin schließlich Glenbharr Castle, Ewans sporran hatte er unter seiner Jacke verborgen. Er wusste, dass Joan zusammenbrechen würde, wenn er ihn ihr überbrachte – und dennoch gab es keine Möglichkeit, Joan zu schonen.

				Wie nicht anders zu erwarten, stürzte sie Robin bei seiner Ankunft entgegen. Er wich ihrem flehenden Blick aus, so gut es ging.

				»Hast du etwas herausgefunden?«, fragte sie leise, während sie nebeneinander zum Eingangsportal schritten. »Ich sehe dir an, dass es so ist.«

				»Lass uns drinnen darüber reden«, kam es tonlos zurück. Der knappe Satz sagte alles und doch nichts aus, und Joan begann verhalten zu schluchzen.

				»Er ist tot?«

				Robin blutete das Herz, als er ratlos die Schultern hob. Er bat Joan, Màiri und Marion zu holen, damit er die Geschichte nicht mehrmals erzählen musste.

				Mit verschreckten Gesichtern versammelten sich die drei Frauen in Màiris Webkammer, da sie dort ungestört waren.

				»So rede doch!«, rief Joan. »Und bitte sag, dass meine Angst unbegründet ist!«

				»Ich täte nichts lieber als das«, gab Robin mit versteinerter Miene zurück, griff unter seine Jacke und holte den sporran hervor. »Ich nehme an, dass du weißt, wem er gehört.«

				Nicht nur Joan starrte gebannt auf die Felltasche mit dem auffälligen Wappen, die Robin zögernd auf den Tisch gelegt hatte.

				»Er gehört Ewan«, krächzte Joan. »Wo hast du ihn gefunden?«

				In knappen Sätzen schilderte Robin alles, was er wusste, schlug dann jedoch vor: »Schaut erst einmal nach, ob es wirklich Ewans sporran ist.«

				Joan schluckte. »Er gehört ihm, ich erkenne ihn an der Kerbe dort im Leder. Sie stammt von Ewans Kampf mit Milford.«

				»Trotzdem sollten wir hinein schauen, aye?«, meldete sich Màiri zu Wort und blickte fragend in die Runde. »Möglicherweise gibt es einen weiteren Hinweis.« Sie schob Joan die Tasche zu. »Bitte sieh du nach.«

				Joan öffnet sie.

				Es befanden sich jene Gegenstände darin, die Ewan immer bei sich trug: Etwas Papier mit einem Kohlegriffel, ein Feuerstein und eine Alraune, die Joan ihm als Talisman geschenkt hatte; außerdem der dicke Brief von Màiri an Mìcheal.

				Stumm standen alle vor dem Tisch und betrachteten Ewans Gegenstände; niemand wollte aussprechen, was alle befürchteten.

				»Das muss nichts heißen«, warf Robin schließlich ein. »Es steht lediglich fest, dass Ewan in dieser Höhle war, sagt aber nichts darüber aus, wo er jetzt ist.«

				»Ohne seinen sporran würde er nirgendwo hingehen«, bemerkte Joan tonlos und strich dabei zärtlich über jedes einzelne Objekt, das Ewan in seinen Händen gehalten hatte.

				»Vielleicht hatte er keine andere Wahl.« Robin fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Fest steht, dass Hauptmann Milford seine Finger im Spiel hat – und diese Anna Ferguson ebenfalls.«

				Joans Augen verengten sich zu Schlitzen, dann stieß sie erregt hervor: »Ich bin froh, dass sie tot ist – egal, ob sie etwas mit Ewans Verschwinden zu tun hat oder nicht.«

				»Wo könnten Milford und Ewan denn nur stecken?« Marion betrachtete ihre Tochter besorgt. »Glaubst du, was ich glaube, Robin?«

				Robin musterte der Reihe nach die Frauen, dann sagte er mit fester Stimme: »Immerhin liegt die Vermutung nahe, dass sie sich in einem anderen Jahrhundert befinden. Zumindest Ewan, denn er ist schon seit vier Tagen verschwunden, während ich Milford noch gestern gesehen habe.« Er hielt inne. »Das würde möglicherweise auch deinen Traum erklären, Joan. Ich begreife zwar noch nicht richtig die Zusammenhänge, aber Ceanas Geist hat eventuell etwas damit zu tun. Willst du Dòmhnall jetzt reinen Wein einschenken?«

				»Nein!« Heftig schüttelte Joan den Kopf. »Wenn ich unsere Vermutungen äußern würde, müsste ich auch unsere wahre Herkunft erklären. Damit wäre er hoffnungslos überfordert.«

				»Was können wir denn jetzt tun, Mr. Lamont? Sollen wir auf ein Wunder warten oder uns auf die Suche nach Ewan machen?«, fragte Màiri.

				»Das hieße für Joan, Marion oder mich, in die Zukunft oder in die Vergangenheit zu reisen. Wir wissen nicht, wo Ewan ist, wenn wir irgendwo ankommen – wenn er überhaupt durch die Zeit geschleudert wurde. Wo also sollten wir suchen?«

				Eine Antwort wusste niemand, aber als Robin vorschlug, zunächst den Friedhof St. Cait aufzusuchen, um nach Ceanas Grab zu sehen, waren alle einverstanden; so waren sie wenigstens nicht zu völligem Nichtstun verdammt …

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel

				Kingussie, drei Wochen zuvor: Robert Milford unterdrückte ein hämisches Grinsen, als er die Kammer betrat, in die ihn der Pensionswirt soeben geführt hatte. Er gab dem alten Mann etwas Geld und schickte ihn mit einer lässigen Handbewegung hinaus.

				Milford schritt zum Fenster und blickte hinunter in einen kleinen schmuddeligen Hinterhof. Hier würde ihn niemand von der Garnison vermuten, wenn er nicht so dumm war, eines der Wirtshäuser zu betreten, in denen die Soldaten von Ruthven abends einkehrten, um die Sehnsucht nach ihren Frauen und die Abscheu gegen das ungeliebte raue Hochland in Bier zu ertränken.

				Mit einem zufriedenen Seufzer sank Milford, der sich offiziell auf dem Weg in seine englische Heimatstadt befand, auf das knarrende unbequeme Bett, dabei verzog er schmerzlich das Gesicht. Vorsichtig tastete sich seine Hand zu der Stelle über dem Bauchnabel, an der sich eine von einer Seite zur anderen reichende breite Narbe befand, die auch noch, fast drei Monate nach der Verwundung, schmerzte, wenn sich Milford überanstrengte.

				Sein markantes Gesicht mit den schwarzen Augen nahm einen hasserfüllten Blick an, als er sich daran erinnerte, wem er diese Verwundung zu verdanken hatte: Ewan MacLaughlin of Glenbharr Castle hatte es gewagt, sich ihm in den Weg zu stellen, als er dessen hochschwangere Frau überfallen hatte.

				Natürlich fühlte sich Milford im Recht, jeder Bewohner der schottischen Highlands war für ihn ein Untermensch, gleichzusetzen mit einem Tier, das weder über Benehmen noch Kultur verfügte.

				Seitdem er in den Highlands stationiert war, hatte er sich das zweifelhafte Recht genommen, öfters eine der bildhübschen Schottinnen für seine körperliche Befriedigung zu nehmen. Zwar war ihm bekannt, dass es strikt verboten war, doch seiner Meinung nach waren Verbote dazu da, gebrochen zu werden.

				Seiner Satteltasche entnahm Robert einen Stiefelknecht und fluchte, weil er nun auf die Dienste seines Adjutanten verzichten musste; James Allison war sein Komplize wider Willen gewesen. Dieser kleinen Ratte hatte es Milford schließlich zu verdanken, dass er nach England zurückgeschickt worden war. Es hieß, es handele sich lediglich um einen längeren Genesungsurlaub, aber ihm war klar, dass man ihn loswerden wollte.

				Als er im Vorjahr die blutjunge Glenda NicLaughlin überfallen und geschändet hatte, wurde er vom komfortablen Fort George in die Kasernen von Ruthven strafversetzt und vorübergehend zum Ausbilder degradiert. Denn dummerweise war Glenda eine Nichte des Laird von Glenbharr, und die Geschichte war Colonel Porter, dem Kommandeur von Fort George, zu Ohren gekommen.

				Ein fieses Grinsen huschte über sein Gesicht. Glenda hatte ein Kind von ihm bekommen, einen Sohn, und es war ihm eine Genugtuung, dass sich nun sein gutes englisches Blut mit dem der angesehenen schottischen Familie mischte. Das Mädchen hatte sogar einen Dummen gefunden, der sie geheiratet und das Kind als sein eigenes angenommen hatte.

				Stück für Stück legte Robert seine Reitkleidung ab und tauschte sie gegen Kniebundhosen und ein Hemd mit weiten Ärmeln, über das er eine bestickte Weste zog. Die dicken Socken verschwanden in der Truhe und wurden durch dünne beigefarbene Strümpfe ersetzt. Zum Schluss schlüpfte er in ein paar Schnallenschuhe und betrachtete sich danach in dem blinden Spiegel über dem Waschtisch.

				Robert hatte Zivilkleidung nie gemocht, er war Soldat und würde am liebsten in seiner Uniform schlafen. Die neue englische Mode fand er geckenhaft und unkleidsam, aber er musste sie tragen, um nicht aufzufallen. Immerhin durfte niemand erfahren, dass er ein Soldat der königlichen Armee war, damit keine unangenehmen Fragen gestellt werden konnten.

				Diese Maskerade hatte einen Grund: Er wollte sich an Ewan MacLaughlin rächen. Seit er den großen gutaussehenden Highlander zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er eine Aversion gegen ihn. Der Sohn eines der angesehensten Clanführer brachte Milford zum Kochen. MacLaughlins stolze Haltung und die abfällige Miene bei jeder Begegnung zeigte, dass dieser Hass auf Gegenseitigkeit beruhte.

				Wann immer Milford den Sohn von Laird MacLaughlin bei seinen Patrouillen traf, schikanierte er ihn, was der jedoch äußerlich völlig ruhig über sich ergehen ließ. Das wiederum reizte den Hauptmann noch mehr.

				Als er erfuhr, dass Ewan die schöne rothaarige Engländerin geheiratet hatte, loderte wilder Neid in Milford auf. Wieso erdreistete sich dieser Halbwilde, sich eine solche Frau zu nehmen? Was reizte dieses elfenhafte Geschöpf an einem unzivilisierten Highlander, wenn sie einen Mann wie Milford haben konnte?

				Während der langen Abende in seiner Stube im Fort, in denen Robert so manches Glas Wein geleert hatte, war jener Plan entstanden, der dann so verhängnisvoll endete: Er wollte bei passender Gelegenheit Ewans Frau überfallen, schänden und dann töten. James Allison, der diesem Plan nur unter Vorbehalt zustimmte, wurde widerwillig zum Helfer.

				Doch das Vorhaben scheiterte. Ewan war rechtzeitig zur Stelle. Im Kampf verletzte Robert den Highlander am Arm, worauf dieser ihm die beinahe tödlich verlaufene Bauchwunde zugefügt hatte. Hätte Allison ihn nicht geistesgegenwärtig zum Fort geschafft, wäre er verblutet.

				James Allison hatte erzählt, dass sein Hauptmann von MacLaughlin grundlos angegriffen worden sei, worauf man Ewan unverzüglich verhaftete und in den Kerker von Fort George geworfen hatte. Er versuchte, seine Unschuld zu beweisen, aber man glaubte Allison, und der Colonel hatte beschlossen, den Highlander auf dem Kasernenhof auspeitschen zu lassen. Ewan sollte sogar wegen Hochverrats am Galgen landen, womit Milford Genugtuung getan gewesen wäre. 

				Doch es war anders gekommen: Laird Dòmhnall suchte den Colonel auf. Unter dem Druck eines Verhörs hatte der Adjutant schließlich gestanden, wie es zu dem Überfall gekommen war. Unverzüglich wurde Ewan aus der Haft entlassen, gerade rechtzeitig, um seinen Sohn in den Arm zu nehmen, der wenige Stunden zuvor geboren worden war.

				Die Umstände von Ewans Entlassung hatte Milford aus zweiter Hand erfahren. Mit einem groben Kamm fuhr er sich durch das störrische schwarze Haar, um es dann mit einem Samtband am Hinterkopf zusammenzubinden. Jetzt sah er aus wie ein Reisender, der in Kingussie einen längeren Aufenthalt nehmen wollte.

				Wieder trat er an das winzige Fenster und blickte hinunter in den Hof. Ob sich Anna Ferguson noch bei ihrer Tante oberhalb des Dorfes befand? Er hatte sie seit dem Überfall auf Joan MacLaughlin nicht mehr gesehen, das zynische Lächeln ließ sein Gesicht noch härter erscheinen.

				Er hatte sie im Wirtshaus kennengelernt, als sie für ihre alte Tante einen Krug Bier holte. Sie gab sich zurückhaltend, und eine Hälfte ihres Gesichtes war bedeckt, sodass Milfords Neugierde geweckt worden war. Er lud Anna zu einem Getränk ein, und allmählich verlor sie ihre Scheu, sie zeigte ihm ihre hässliche Narbe und erzählte ihm ihre Geschichte.

				Roberts Begeisterung kannte keine Grenzen, als er hörte, dass Anna bis vor kurzem auf Glenbharr Castle gelebt hatte und ebenfalls Ewan MacLaughlin hasste. Er hatte ihr eine andere Frau vorgezogen. Joan sollte sterben. Doch ihr Vorhaben wurde von Duncan, einem Stallburschen, vereitelt; ihm hatte sie die entstellende Narbe zu verdanken. Ihr Hass auf Joan und auf Ewan hatte sich ins Grenzenlose gesteigert. Ihr Vater hatte sie zudem zur Strafe zu ihrer alten Tante nach Kingussie geschickt.

				Im Laufe der folgenden Tage hatte sich Milford dann in Annas Vertrauen geschlichen, und sie war es schließlich auch gewesen, die ihm den entscheidenden Tipp gegeben hatte, wann er Joan außerhalb von Glenbharr Castle bei einem Ausritt ohne ihren Ehemann antreffen konnte.

				Er holte tief Luft, seine schmalen Nasenflügel bebten dabei heftig. Noch nie hatte es ein Hinterwäldler wie dieser unkultivierte MacLaughlin gewagt, sich gegen einen Hauptmann der königlichen Truppen zu stellen.

				Unruhig schritt Milford in der engen Kammer auf und ab. Wenn er nur wüsste, wo er Anna finden konnte, sie würde mit Freuden einen weiteren – diesmal sicheren – Plan mit ihm entwickeln. Außerdem war sie eine willige Stute, sie hatte einen biegsamen, liebesdurstigen Körper und hatte sich Milford ohne Zögern hingegeben, wobei ihm bewusst war, dass sie ohne die entstellende Narbe im Gesicht wohl spröder gewesen wäre gegen einen englischen Soldaten – wie die meisten Schottinnen außer einigen Huren.

				Im Schutze der Dunkelheit wagte sich Milford aus seiner Kammer, in ein dunkles Cape gehüllt, den Dreispitz tief ins Gesicht gezogen. Abends trieben sich viele Soldaten in Kingussie herum, und da er sich als Ausbilder in den Kasernen von Ruthven mehr Feinde als Freunde geschaffen hatte, würden ihn seine ehemaligen Rekruten nur allzu gerne beim Kommandanten anschwärzen. Offiziell hatte er nichts mehr in Schottland zu suchen.

				Bei seinem Streifzug durch das Bergdorf musste Milford sich ein um das andere Mal in dunklen Hauseingängen verstecken, weil ihm immer wieder betrunkene Soldaten begegneten.

				Von Anna war keine Spur zu sehen, und so machte er sich auf den Weg zu der Steinkate ihrer Tante, die etwas außerhalb an einem Berghang klebte. Die morschen Fensterläden waren verschlossen, von drinnen klang kein Laut hinaus.

				Unschlüssig und mit mürrischer Miene blieb Milford eine Weile neben der Haustür stehen. Wo mochte das Frauenzimmer bloß stecken?

				Noch während er sich verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf gehen ließ, öffnete sich die knarrende Tür wie auf ein geheimes Kommando und eine junge Frau trat heraus, in der Hand trug sie einen Holzeimer.

				Es war tatsächlich Anna, Milford erkannte sie an der Flut der golden glänzenden Haare. Sie hatte die Narbe nicht verdeckt, denn nur der Mond konnte sie vermeintlich sehen.

				Zielstrebig eilte Anna zum Brunnen und ließ den Eimer hinunter. Als sich zwei schwere Hände auf ihre Schultern legten, wirbelte sie entsetzt herum, der Schrei, den sie ausstoßen wollte, erstickte in ihrer Kehle.

				»Gib keinen Laut von dir, hörst du?«, drang Milfords Stimme gedämpft an ihr Ohr. »Du willst doch nicht, dass die alte Schachtel da drinnen mitbekommt, dass du Besuch hast.«

				Nach der ersten Schrecksekunde entspannte sich Anna, und in ihre veilchenblauen Augen trat ein freudiger Glanz. Sie senkte die Stimme: »Robert, was tust du hier? Man sagt, dass du längst in England bist, um dich von deiner Verletzung zu erholen.«

				»Man erzählt sich viel. Wie du siehst, habe ich es mir anders überlegt, mein Täubchen.« Mit dem Daumen wies er über die Schulter in Richtung Haus. »Ist deine Tante noch auf?«

				»Nein, sie hat sich gerade zu Bett gelegt und wird inzwischen eingeschlafen sein.« Anna lächelte verführerisch. »Hast du mich vermisst?«

				»Sicher«, brummte er leicht gereizt und sah ungeduldig zu, wie Anna den inzwischen vollen Wassereimer über den Rand des Brunnens hievte. »Musst du sofort wieder in die Kate?«

				Unentschlossen blickte Anna hinüber zu dem schäbigen Haus, dann schüttelte sie energisch den Kopf. »Tante Myra hat ihr Misstrauen abgelegt, nachdem ich mich zu einer tugendhaften, gottesfürchtigen Nichte entwickelt habe.«

				Er grinste anzüglich. Der Tag, an dem Anna tugendhaft wird, würde nie kommen. Sie war ein kleines Miststück, deshalb passten sie ja auch gut zusammen.

				Sachte nahm er sie beim Arm und führte sie außer Sichtweite der Kate. Sie begann zu frösteln, denn die Nacht war bitter kalt. Auf die Idee, ihr seinen Umhang zu leihen, kam Milford natürlich nicht.

				»Wann können wir uns ungestört treffen?«, raunte er ihr zu, während seine Hände mit ihrem seidigen Haar spielten. »Ich habe ein Zimmer unten in dieser Herberge mit einem unaussprechlichen Namen.«

				»Taigh-òsda«, murmelte Anna mit genießerischen geschlossenen Augen und verzückter Miene. »Das bedeutet Gasthaus.«

				Er vergrub sein Gesicht in Annas Halsbeuge. »Sehr schön. Wann kannst du mich dort besuchen? Das Bett ist nicht sehr komfortabel, aber weicher und wärmer als dieser harte kalte Boden hier.«

				Anna wartete auf weitere Zärtlichkeiten. Als keine folgten, sagte sie nur: »Meine Tante schickt mich manchmal ins Dorf. Morgen ist Markt, da werde ich wieder für sie einkaufen müssen.«

				»Großartig, ich erwarte dich.« Zufrieden nickte er und strich dabei wie unbeabsichtigt über Annas Brustansatz. Von seinen früheren Aufenthalten in Kingussie wusste er, dass Tante Myra ihre Nichte nie ins Dorf begleitete.

				Obwohl beide längst zum Höhepunkt gekommen waren, umklammerten Annas Beine Roberts Hüften wie ein Schraubstock. Er war der einzige Mann, der sie nach der Gesichtsverletzung begehrte, und so wollte sie ihn so schnell nicht wieder loslassen. Als er sich dennoch von ihrem Körper schob, seufzte sie niedergeschlagen.

				»Sei nicht so gierig, Weib«, blaffte er. »Du bekommst schon noch, was du brauchst.«

				Sie richtete sich halb auf, ihr Blick glitt zu der auffälligen Narbe auf Milfords Bauch. Gedankenverloren wisperte sie: »Jetzt sind wir beide fürs Leben gezeichnet.«

				Ungehalten schob Milford ihre Hand, die sich seiner Verwundung näherte, beiseite. »So ist es, meine Liebe. Hast du deine Rachepläne gegen MacLaughlin und seine englische Hure etwa aufgegeben?«

				»Niemals!« Ihre Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich werde den Hass immer in meinem Herzen tragen und vielleicht gelingt es mir eines Tages, Genugtuung zu bekommen.«

				»Aus diesem Grund bin ich nicht nach England zurückgegangen.«

				Ihr Blick war enttäuscht, als sie erwiderte: »Und ich hatte gehofft, es wäre meinetwegen.«

				»Natürlich auch das, mein Lämmchen«, beeilte er sich zu sagen. »Doch wie kann ich in mein Heimatland zurückgehen, wenn mein Erzfeind glücklich und triumphierend weiterlebt?«

				Ihre Augen wurden groß. »Du willst ihn noch immer töten?«

				»Du nicht?« Und als sie schwieg, fügte er hinzu: »Seine Frau wird besser bewacht als die Kronjuwelen des Königs, also vergiss den Gedanken, nach Joans Leben zu trachten. Ewan ist es, der den Tod verdient, und das sollte auch in deinem Sinne sein.«

				Vorsichtig, um seine Narbe nicht noch mehr zu strapazieren, richtete sich Milford auf, lehnte seinen Oberkörper gegen die gekalkte Wand und fuhr fort. »Er hat deine Gefühle mit Füßen getreten, hast du das etwa schon vergessen? Wo bleibt dein Stolz, Anna? Ewan hat dich nicht gewollt, hat sich stattdessen dieses Weib mit den roten Haaren zur Frau genommen.«

				Mit jedem seiner Worte, wurden Annas Augen härter, bis sie vor Hass sprühten. »Ja,«, stieß sie hervor, »er soll sterben, und die englische Schlampe wird sich die Augen aus dem Kopf heulen und mit ihrem Balg zurück nach London gehen.«

				Ein selbstzufriedenes Lächeln umspielte Milfords Mundwinkel; es war einfach, Anna auf seine Seite zu ziehen. »Wirst du mir helfen?«

				»Aye, nichts täte ich lieber.« Sie stockte. »Aber wie wollen wir das anstellen?«

				»Du kennst dich mit MacLaughlins Gepflogenheiten aus. Wann und wohin reitet er ohne Begleitung?«

				Nachdenklich kaute sie an ihrer Unterlippe, den Blick düster in die Ferne gerichtet: »Als ich noch auf Glenbharr Castle lebte, pflegte Ewan oft hinüber zu den MacGannors auf Barwick Castle zu reiten. Wenn ihn nicht seine schreckliche Schwester begleitete, war er immer alleine, um seinen Freund Mìcheal MacGannor zu besuchen.«

				Interessiert hob Milford den Kopf. »Was du nicht sagst. Weißt du, welchen Weg er genommen hat?« Sein Blick glitt über Annas schlanken Körper, dessen Umrisse sich unter der dünnen Decke abzeichneten. »Überleg genau.«

				»Aye, es gibt nur einen direkten Weg durch den Wald, wenn Ewan nicht vorher einige von den dummen Bauerntölpeln aufsucht.« Geschmeidig drängte sie sich an Milford. »Das tut er häufig im Sommer, wenn die Sonne erst spät untergeht.«

				Milfords Antwort war ein undefinierbares Grunzen. Geistesabwesend ließ er es zu, dass Anna seine behaarte Brust küsste und eine ihrer Hände unter die Bettdecke glitt. Doch bevor sie den Körperteil erreicht hatte, der sie am meisten faszinierte, griff Robert hart nach ihrem Handgelenk. Ohne auf ihren Protest zu achten, zog er sie so nah an sich heran, dass sie seinen Atem spüren konnte; doch er dachte nicht daran, sie zu küssen, sondern sagte: »Hör zu, du musst mir den Weg zeigen, lass dir eine Ausrede für deine Tante einfallen.«

				»Aber …«

				»Kein Aber!«, schnitt er ihr das Wort ab. »Wir müssen zusammenarbeiten bei unserem Vorhaben.«

				Annas Blicke flackerten. »Wenn ich länger als eine Stunde fort bin, wird Tante Myra misstrauisch und meinen Vater benachrichtigen lassen. Er wird mich nie wieder aufnehmen und ich werde den Rest meines Lebens in diesem gottverdammten Kaff verbringen müssen.«

				Er schnaubte verächtlich. »Was willst du auf Glenbharr Castle? Dort wird man dich nur schief ansehen, auch wenn dein Vater der Verwalter des Lairds ist.«

				»Meine Mutter war mit Lairdess Ealasaid eng befreundet«, konterte Anna beleidigt. »Und die Burg ist mein Zuhause, dort habe ich gelebt, seit Dòmhnall meine Familie aufnahm.«

				»Na und? Man will dich da aber nicht mehr haben, weder dein Vater noch Ewan und seine eingebildete Engländerin.«

				Annas Emotionen wechselten wie üblich schnell. War sie eben noch gekränkt, so verlegte sie sich nun darauf, Mitgefühl bei Robert zu erregen.

				»Du kannst dir nicht vorstellen, wie eintönig das Leben hier ist«, jammerte sie. »Der Tag beginnt mit einem Gebet und er endet mit einem. Ich habe nie einen gläubigeren Menschen als meine Tante erlebt. Ich würde dir den Weg zeigen, wenn …«

				Er hob die schwarzen buschigen Augenbrauen, erwiderte jedoch nichts.

				»Wenn ich bei dir bleiben könnte, würde ich alles für dich tun.« Wieder schmiegte sie sich an ihn und begann wie ein Kätzchen zu schnurren. »Ich würde dir eine gute Frau sein, kann kochen, weben und nähen und würde unseren Kindern eine gute Mutter sein.«

				Da sie an seiner Brust lag, konnte sie nicht das Entsetzen in Milfords Augen sehen. Das fehlte ihm noch, dass sie ihm für immer und ewig ein Klotz am Bein wäre!

				Als er nicht reagierte, hob sie zögernd das Haupt, doch an seiner Miene war nicht zu erkennen, was ihm durch den Kopf ging. Er hatte ein leichtes wohlwollendes Lächeln aufgelegt, als er schließlich fragte: »Du willst also fliehen und mit mir zusammenbleiben?«

				Zaghaft nickte sie.

				»Nun denn, ich habe nichts dagegen, meine Schöne. Du wirst von den Deinen gemieden und auch ich bin bei Colonel Porter nicht mehr gern gesehen. Was also spricht dagegen, wenn wir uns zusammentun?«

				Ihre Antwort war ein unterdrücktes Jauchzen, begleitet von unzähligen kleinen Küssen, die sie Robert auf jede freie Körperstelle hauchte.

				In Wahrheit dachte Milford freilich nicht daran, sein Leben mit Anna zu teilen – nur so lange, wie sie ihm von Nutzen war. Er hatte andere Zukunftspläne; auch wenn er in Ungnade gefallen war, würde er immer Soldat bleiben und eine Uniform tragen. Erst einmal musste Ewan MacLaughlin sterben, dann wollte er nach England zurückgehen und dort seine militärische Karriere ausbauen. Für eine Frau war da kein Platz – schon gar nicht für eine Hochland-Schottin!

				Doch zunächst musste er versuchen, MacLaughlin alleine zu erwischen; wenn er mit seinen wilden Kriegern auftauchte, hatte er alleine nicht die geringste Chance.

				Er erinnerte sich an einen Überfall, der stattgefunden hatte, als er Ausbilder in Ruthven gewesen war. Heimtückisch hatten Mitglieder des MacLaughlin Clans ein Zeltlager der königlichen Soldaten überfallen – und zwar nachts, als außer den Wachen alle schliefen. An den Grund für diesen Überfall konnte sich Milford nicht mehr erinnern, doch der schien ihm ohnehin nebensächlich. Tatsache war, dass sich die unzivilisierten Highlander erdreisteten, ehrbare Soldaten der Krone zu überfallen und niederzumetzeln. Gemeinsam waren diese Wilden gefährlich und unberechenbar, wenn man also Ewan MacLaughlin überfallen wollte, musste er unbedingt alleine unterwegs sein.

				Unbewusst nahm Milford wahr, dass Annas Hand da angekommen war, wo sie sie hinhaben wollte. Er schob die Gedanken an seinen Rachefeldzug fürs Erste beiseite und gab sich entspannt den Sinnesfreuden hin, die Anna ihm bereitete.

			

		

	
		
			
				

				8. Kapitel

				Die Pferde, die Milford tags darauf besorgt hatte, schnaubten gedämpft, als sich das Paar seinen Weg durch die düsteren Wälder bahnte. Sie befanden sich auf dem Gebiet von Barwick, das zu einem großen Teil aus dichten Wäldern bestand.

				Es war kalt geworden, doch Annas Gesicht leuchtete rosig wie nach einem Bad in Rosenblüten. Im Morgengrauen hatte sie ihr Bündel geschnürt und war aus der Kate geschlüpft, ohne sich von ihrer Tante zu verabschieden. In ihren Träumen sah sich Anna bereits als Roberts Gemahlin. Als Frau eines Offiziers würde es niemand wagen, sie wegen ihrer Narbe zu verspotten.

				Skeptisch blickte sich Robert um. »Wo, zum Teufel, sind wir hier? Weit und breit ist kein Pfad zu sehen, ich fürchte, wir haben uns verirrt.«

				»Vertrau mir«, gurrte Anna. »Als Kind habe ich das ganze Gebiet durchstreift. Damals waren die Wälder noch sicherer als heute.« Sie stockte und warf Milford einen zaghaften Blick zu. Hatte er gemerkt, dass sie auf die englischen Soldaten anspielte, die zu Zeiten, als Anna noch ein Kind war, die Wälder noch nicht unsicher machten für die Schotten?

				Es schien nicht so. Angestrengt blickte Robert zwischen den dunklen Baumstämmen hindurch, konnte jedoch nichts als Bäume sehen.

				»Soso«, murrte er schließlich. »Du kennst die Gegend also. Dann erklär mir doch bitte, wie wir aus diesem Dickicht herausfinden.«

				In der Tat hatten selbst die Pferde Schwierigkeiten. Immer wieder glitten ihre Hufe auf feuchten Wurzeln oder bemoosten Ästen aus. Doch Anna ließ sich nicht beirren, zielsicher führte sie ihr Pferd, bis sie schließlich triumphierend auflachte.

				Wie aus dem Nichts tauchte der festgetretene Pfad auf, der zur einen Seite bis Glenbharr Castle führte, zur anderen direkt zur Burg von Crìsdean MacGannor.

				»Nun, hab ich dir zuviel versprochen?« Annas Blick richtete sich beifallheischend auf Milford, der zögernd näher ritt und sich nach beiden Seiten umschaute, bevor er sein Pferd auf den Weg führte, auf dem deutlich Hufspuren zu sehen waren.

				Milfords Gesicht nahm einen dämonischen Zug an. Das auffällige, gezackte Muttermal auf der Wange stach deutlich auf der hellen Haut des Mannes hervor. Wieder schaute er sich um, dann fragte er: »Und du bist sicher, dass MacLaughlin diesen Weg nimmt, wenn er zu seinen Freunden reitet?«

				»Gewiss, aber ich kann natürlich nicht sagen, wann. Als ich noch auf Glenbharr Castle lebte, ritt er ungefähr einmal in der Woche hinüber – weiß der Teufel, was er ständig bei den MacGannors zu tun hat.« Sie verzog das Gesicht. »Wahrscheinlich überbringt er Liebesbotschaften für seine Schwester. Diese Frau, die sich so tugendhaft gibt und mein Tun ewig mit strafenden Blicken und tadelnden Worten missbilligte, hat die Ehe gebrochen und …«

				»Sei still!«, fuhr Milford sie an, er war nicht am Burgklatsch interessiert, sondern einzig daran, wie er Ewan MacLaughlin, seinen Erzfeind, in eine Falle locken konnte.

				Noch immer standen sie am Wegrand, und während Anna mit beleidigter Miene schmollte, suchte Milford fieberhaft nach einer Lösung. Sie mussten eine Unterkunft in der Nähe des Pfades finden, denn um draußen zu übernachten, waren die Nächte schon viel zu kalt.

				»Gibt es hier irgendwo eine verfallene Hütte?«, fragte er sachlich, und als Anna gekränkt schwieg, fuhr er scharf fort: »Denk nach, Weib, wir haben nicht ewig Zeit.«

				Noch immer schmollend schüttelte sie den Kopf, dabei rutschte die Kapuze ihres grauen Umhanges vom Kopf und gab ihr goldblondes Haar frei, das sogar im trüben Tageslicht glänzte.

				Milford verdrehte die Augen. »Sei wieder gut, mein Liebchen, ich wollte dich nicht anfahren.«

				Von einer Sekunde zur nächsten veränderte sich Annas Gesichtsausdruck und nahm wieder den koketten Zug an, den sie immer aufsetzte, wenn sie mit Milford zusammen war. »Ich habe von einer Höhle gehört, die sich hier in der Nähe befinden soll, aber ich weiß nicht genau, wo.«

				»Na also, da haben wir ja schon mal etwas.« Milford verzog seinen Mund zu einem dünnen Lächeln. Bevor sie aus Kingussie aufgebrochen waren, hatte er geschildert, wie er Ewan überfallen und hinterrücks erstechen wollte. Doch dagegen hatte Anna lauthals protestiert, sie wollte den Mann, der ihre Zuneigung verschmäht hatte, quälen, bevor er getötet wurde.

				Murrend hatte Milford zugestimmt, im Grunde genommen war ihm egal, was Anna mit seinem Erzfeind anstellte – Hauptsache, er war am Ende tot … getötet von der Hand eines ehrbaren Soldaten der königlichen Armee.

				Es dauerte noch Stunden, bis Anna die Höhle gefunden hatte, sie lag verborgen hinter dornigem Gestrüpp, und nur jemand, der in dieser Gegend aufgewachsen war, konnte dahinter einen Höhleneingang erahnen.

				»Perfekt!«, rief Milford, nachdem er den Eingang in Augenschein genommen hatte. Diese Höhle war ideal für eine Entführung und als Unterkunft für ihn und Anna geeignet. Er winkte sie herbei, doch sie blieb bei ihrem Pferd stehen, worauf Milford ihr einen fragenden Blick zuwarf. »Worauf wartest du?«

				Sie hüllte sich enger in ihren Umhang.

				»Ich fürchte mich vor Höhlen, ich mag dort nicht hineinkriechen.«

				»Was bist du doch für ein dummes Frauenzimmer«, schimpfte er. »Wenn du die Nacht nicht unter freiem Himmel verbringen und MacLaughlin foltern willst, wird dir nichts anderes übrig bleiben, als mir zu folgen. Hol eines der Talglichter aus meiner Satteltasche und entzünde es.«

				Nur widerstrebend folgte Anna, und während Milford gebückt in die Höhle trat, machte sie etwas abseits ein kleines Feuer. Bevor sie das Talglicht anzündete, breitete sie ihre klammen Hände über dem wärmenden Feuer aus und malte sich Ewans Überraschung aus.

				Die Gedanken beflügelten sie, und so überwand sie ihre Angst und betrat ebenfalls die Höhle. Drinnen war es feucht und kalt, das spärliche Kerzenlicht warf gespenstische Schatten an die vor Nässe glänzenden Felswände.

				»Robert, wo bist du?«, flüsterte sie, als sie Milford nicht sofort entdeckte und atmete erleichtert auf, als er plötzlich neben ihr kauerte. »Es gefällt mir hier nicht.«

				»Ich bin auch bessere Unterkünfte gewohnt«, knurrte er und nahm Anna das Licht ab. »Aber wenn wir unseren Plan verwirklichen wollen, müssen wir eine Weile auf Bequemlichkeiten verzichten.«

				Er leuchtete das Innere der Höhle aus und stutzte. In einer Ecke waren kleine Hügel errichtet, es waren mindestens ein Dutzend.

				»Sieht aus wie kleine Gräber«, murmelte er, was Anna veranlasste, loszuheulen und sich an seinem Umhang festzukrallen. Doch er achtete nicht auf die vor Angst zitternde Frau an seiner Seite, sondern richtete sich auf so gut es ging und bewegte sich tiefer in die Höhle.

				Plötzlich stieß er einen Pfiff aus. »Sieh mal einer an, hier gibt es sogar Nebengänge, dort wird keine Menschenseele nach unserem Freund suchen.«

				Einer der Gänge schien ideal zu sein für Milfords Plan. An seinem Ende war ein Eisenring in die Felswand getrieben, vermutlich war in grauer Vorzeit schon einmal ein Mensch hier gefangen gehalten worden. Milford rief nach Anna, die nur zögernd zu ihm kroch.

				»Was sagst du, mein Täubchen?« Er grinste hämisch. »Hier kannst du deinen Ewan nach Herzenslust quälen – aber lass noch etwas für mich übrig.«

				Anna konnte kaum etwas erkennen, dennoch nickte sie hastig. Sie wollte, so schnell es ging, von diesem furchtbaren Ort fliehen und wieder die frische Waldluft einatmen.

				Aus den Decken und Fellen, die sie mitgenommen hatten, errichteten sie später ein Lager in der Höhle – auf Annas Flehen jedoch dicht am Höhleneingang. Zwar verlockte sie der Gedanke, Ewan zu beherrschen und mit ihm anzustellen, was ihr beliebte, aber sie sehnte sich gleichzeitig nach der Beendigung des Vorhabens. Als Kind hatte sie oft mit Gleichaltrigen in Höhlen Verstecken gespielt, aber diese schien eine böse Aura auszustrahlen.

				Der Weg, den sie bewachen wollten, lag nur wenige Minuten von der Höhle entfernt, und gleich am nächsten Morgen wollte Milford den Pfad von einem Versteck aus beobachten. Natürlich benutzten auch andere Clanmitglieder diesen Weg. Zweien von ihnen wäre Milford um ein Haar in die Arme gelaufen, als er vor dem Schlafengehen noch einmal die Umgebung inspizierte.

				Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Vom Morgengrauen bis zum Einbruch der Nacht lungerte das rachsüchtige Paar im Wald herum, den schmalen Weg stets im Auge behaltend. Ein paar Mal hörten sie die Geräusche einzelner Reiter, aber jedes Mal wurden sie enttäuscht. Dass sie auf eine englische Patrouille stießen, befürchtete Milford weniger, aus Erfahrung wusste er, dass seine Landsmänner bei ungünstiger Witterung kaum die Wälder durchstreiften.

				Auch nach mehreren Nächten hatte sich Anna nicht an die Höhle gewöhnt, sie war ihr zu kalt und die Luft legte sich wie ein eiserner Ring um ihre Brust. War sie anfangs noch begeistert gewesen, Ewan in ihre Gewalt zu bekommen, so langweilte sie sich zunehmend. Sie bereitete die Kaninchen zu, die Robert mit einer Falle fing und kochte aus dem, was sie ihrer Tante gestohlen hatte, recht schmackhafte Gerichte in dem ebenfalls gestohlenen Kessel, der an einem Holzgestell über dem Lagerfeuer baumelte.

				Ansonsten verliefen die Tage eintönig, bald brannten Annas Augen vom stundenlangen Starren auf den Weg und der Rücken schmerzte vom Ducken hinter Hecken und Sträuchern. Sogar die Nächte hatten ihren Reiz verloren, denn Milfords Umarmungen waren immer flüchtiger geworden.

				Anna sehnte sich nach einem heißen Bad, hier gab es nur einen Bachlauf mit klirrend kaltem Wasser. Doch jedes Mal, wenn sie sich bei Robert beklagte, fuhr er sie an und erinnerte sie an ihr Versprechen. Sie war ihm ausgeliefert. Zurück zu Tante Myra konnte sie so wenig, wie zu ihrem Vater in die Burg. Sie war in Roberts Hand, und das wusste er.

				Bald hörte Anna auf, die Tage zu zählen. Die Stunden zogen sich in die Länge und mit Wehmut dachte sie an ihre behagliche Kammer auf Glenbharr Castle, die sie bewohnt hatte, bevor sie bei ihrem Vater in Ungnade gefallen war. Noch immer war sie davon überzeugt, dass Ewans Schlampe Schuld daran war, dass sie gehen musste. Der Stallbursche hatte beobachtet, dass sie winzige Glassplitter unter den Hafer von Joans Pferd gemischt hatte und sie erpresst. Widerwillig hatte sie Duncans ungeschickte Liebkosungen über sich ergeben lassen, damit er sie nicht bei Laird Dòmhnall anschwärzte. Als sie sich jedoch schließlich verweigerte, hatte Duncan sie geschlagen und sie war mit dem Gesicht gegen einen spitzen Stein geprallt. Ihr Vater schickte sie kurzerhand nach Kingussie, ohne zu fragen, wie es zu dem Unglück gekommen war.

				Anna hatte ihm immer nur Kummer bereitet, war aufsässig und hochnäsig gewesen. Schließlich waren ihm ihre Liebesgeschichten zu Ohren gekommen. Er war sicher, dass kein ehrbarer Mann sie zur Frau nehmen würde, wenn seine fromme Schwägerin Myra das gefallene Mädchen nicht für eine gewisse Zeit unter ihre Fittiche nahm. So wurde Anna bei Nacht und Nebel nach Kingussie gebracht.

				Selig lächelte Anna, als sie sich an Ewans Küsse erinnerte.

				Er hatte während eines Festes etwas getrunken, und Anna hatte leichtes Spiel. Seine Lippen waren feucht und weich gewesen und sie hatte sich eng an ihn geschmiegt. Irgendjemand hatte nach Ewan gerufen, sodass er sich von ihr abwand. Er hatte danach nie wieder ihre Nähe gesucht, obwohl sich Anna alle erdenkliche Mühe gab, ihn auf sich aufmerksam zu machen.

				Und dann war diese Fremde aufgetaucht. Erst irrtümlich als Wiedergeburt einer längst verstorbenen Hexe in den Kerker geworfen, wurde sie dann Ewans Braut. Für Anna war eine Welt zusammengestürzt.

				Langsam strich sich Anna über die abstoßende Narbe auf ihrer Wange.

				Noch während sie in ihre rachelüstigen Gedanken verstrickt war, fühlte sie sich leicht an der Schulter berührt. Robert legte zum Zeichen, dass sich Anna still verhalten solle, einen Zeigefinger auf den Mund und verdeutlichte ihr mit einer Kopfbewegung, dass sie ihm leise folgen sollte.

				Annas Augen weiteten sich, als sie den einsamen Reiter erkannte, der dort des Weges kam. Trotz des Umhanges, den er über dem breacan feile trug, konnte man erkennen, dass es sich um Ewan MacLaughlin handelte, der es nicht eilig zu haben schien, denn sein Pferd trottete in gemächlichem Schritt.

				Er war keine zehn Meter von seinen Beobachtern entfernt und schien völlig unbesorgt zu sein, denn er pfiff eine muntere schottische Weise vor sich hin.

				Wohl an die hundert Mal hatten Robert und Anna durchgespielt, was jetzt zu geschehen hatte. Es genügten zwei Gesten von Milford, und Anna huschte zu der kleinen Lichtung, auf der der Überfall stattfinden sollte. Tief in ihren Umhang gehüllt, ließ sich Anna auf einem Haufen vertrockneten Laubes nieder und begann verzweifelt um Hilfe zu schreien und um Gnade zu winseln, während Milford, der sich in der Zwischenzeit mit einem dicken Knüppel bewaffnet hatte, hinter dem mächtigen Stamm einer Eiche lauerte.

				Sie hatten Ewans Hilfsbereitschaft einkalkuliert und wurden nicht enttäuscht. Sie schafften es, ihn von seinem Pferd und ins Unterholz zu locken. Anna rief etwas und Ewan kam näher.

				Sie kroch so tief wie möglich in ihren Umhang, denn wenn Ewan sie erkannte, war es zu spät. Er würde sofort die Falle erkennen.

				Am Knacken der Zweige auf dem Waldboden hörte Anna, dass Ewan ganz in der Nähe war. Sie begann wieder zu schluchzen, ohne jedoch ihren Kopf zu wenden. Dann ertönte ein dumpfer Schlag und Robert sagte atemlos: »Du kannst aufhören zu jammern, wir haben ihn!«

			

		

	
		
			
				

				9. Kapitel

				Feuchte Kälte umgab Ewan, als er schließlich wieder zu sich kam. Sein Schädel schmerzte, seine Hände waren über dem Kopf mit einem Strick an einen Eisenring gefesselt.

				Nur undeutlich konnte er seine Umgebung erkennen. Das schwache Talglicht zu seinen Füßen reichte kaum, um mehr als einen halben Meter zu sehen. Um sich herum gab es nichts als Felswände und ihm wurde schlagartig klar, dass er sich in einer Höhle befinden musste – in einer tiefen Höhle, in der ihn kein Mensch finden sollte.

				Vorsichtig versuchte er sich zu bewegen, er fluchte verhalten, als er erkannte, dass der Strick so fest gebunden war, dass er kaum Bewegungsfreiheit zuließ. Allmählich konnte er wieder klar denken, auch wenn ihm der Kopf noch immer dröhnte. Es stand außer Frage, dass ihn jemand niedergeschlagen und dann in dieses Verlies geschleppt hatte.

				Er widerstand dem Impuls, sich lauthals bemerkbar zu machen; zunächst musste er herausfinden, wer ihn in die Falle gelockt hatte. Angst verspürte Ewan zu diesem Zeitpunkt noch nicht, bisher war er mit jedem Gegner fertig geworden und auch die Wegelagerer, die ihn offensichtlich gefangen genommen hatten, würde er besiegen.

				Noch während er sich darüber Gedanken machte, was die gesetzlosen Gestalten, vor denen Malcolm Grant gewarnt hatte, von ihm wollten, hörte Ewan aus dem Dunkel gedämpfte Stimmen – die eines Mannes und die einer Frau. Beide Stimmen waren nicht mehr als ein Gemurmel, doch sie kamen Ewan bekannt vor; er hatte sie schon einmal gehört.

				Rasch legte er den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Bevor er es mit seinen Entführern aufnahm, musste er wissen, um wen es sich dabei handelte. Und das konnte er am ehesten, wenn er vorgab, noch immer bewusstlos zu sein.

				»Verdammt, er bewegt sich noch immer nicht«, zischte Anna dicht neben ihm. »Du Rohling hast ihn schon vorher umgebracht.«

				»Unsinn, er atmet doch.«

				Das war eindeutig Robert Milfords Stimme.

				»Sei nicht so ungeduldig, Weib, bald kannst du ihm zeigen, was es bedeutet, deine Liebe zu verschmähen.«

				Anna kicherte, ihre Hand glitt über Ewans verschmutzten breacan feile und verhielt auf seinem Unterleib. »Ich kann es kaum erwarten, diesen Hengst zu spüren.«

				Eindeutig Anna, das war Ewan klar.

				Undeutliches Gemurmel war die Antwort, dann sagte Milford etwas lauter: »Lass uns wieder gehen, Täubchen. Es kann noch Stunden dauern, bis MacLaughlin zu sich kommt und ich möchte mir in der Kälte nicht den Tod holen.«

				»Sollten wir eine Decke für ihn holen?« Eine Spur von Besorgnis schwang in Annas Worten mit.

				»Unsinn. Er wird sowieso sterben. Nun komm endlich.«

				Die beiden krochen zurück in die Dunkelheit, und erst, als vollkommene Stille herrschte, wagte Ewan, seine Augen zu öffnen.

				Was hatte das zu bedeuten? Was hatten Anna und dieser Sasannach mit ihm vor? Sie wollten ihn töten, das hatte er gehört.

				Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Die beiden hatten sich zusammengetan und einen gemeinen Plan gegen ihn ausgeheckt. Der Grund dafür lag auf der Hand – Milford, der eigentlich längst in England sein müsste, wollte sich an ihm rächen, weil er es nicht geschafft hatte, den starken Highlander im Kampf zu besiegen und der Verwundung um ein Haar erlegen gewesen wäre.

				Und Anna? Auch die hatte guten Grund, Ewan zu hassen. Jetzt erkannte er, dass er das Mädchen unterschätzt hatte. Seitdem ihr Vater sie aus der Burg geschafft hatte, hatte Ewan keinen Gedanken mehr an sie verschwendet. Welch armselige Rache hatte sich das saubere Pärchen da ausgedacht!

				Ewan wusste nicht, wie lange er dagesessen und über eine Flucht nachgesinnt hatte. Seine Beine spürte er wegen der Kälte kaum noch, und auch der Rest seines Körpers fühlte sich aufgrund der Bewegungslosigkeit taub an, die scharfen Kanten der Felsen in seinem Rücken taten ihr Übriges.

				Es würde Tage dauern, bis man ihn vermisste – Mìchael wusste schließlich nichts von seinem Kommen und Joan wähnte ihn auf Barwick Castle.

				Langsam kroch Panik in Ewan hoch. Solange er an diesen Eisenring gefesselt war, war er wehrlos. Sollte das sein Ende sein? Niemand würde seine Gebeine finden, wenn er in dieser Höhle sterben würde.

				In plötzlicher ohnmächtiger Wut zerrte Ewan an seinen Fesseln, was jedoch lediglich zur Folge hatte, dass der Strick ihm noch tiefer in die Handgelenke schnitt. Mit einem resignierten Seufzen schloss Ewan die Augen und lehnte seinen Kopf gegen die raue Felswand. Er schwor sich, bis zur letzten Sekunde seines Lebens Widerstand zu leisten. Glücklicherweise hatte man seine Beine nicht gefesselt, vielleicht konnte er sich mit ihrer Hilfe gegen das teuflische Paar wehren.

				Sein Magen machte sich bemerkbar. Seit dem Frühstück auf Glenbharr Castle hatte er nichts mehr gegessen und unbändiger Durst quälte ihn. Doch er würde sich lieber die Zunge abschneiden, als um einen Schluck Wasser zu schreien.

				Nach einer weiteren Ewigkeit kündeten Geräusche an, dass Anna und Milford erneut auf dem Weg zu ihrem Gefangenen waren. Das Talglicht war fast niedergebrannt und Ewan erkannte, dass Milford eine Fackel bei sich trug, die den Höhlengang in ein gespenstisches Licht tauchte.

				Diesmal blickte Ewan ihm entgegen, und auf Milfords Gesicht erschien ein triumphierendes Grinsen. »Schau einer an, wen haben wir denn da?«

				»Was wollt Ihr von mir?« Ewans Stimme klang belegt, da seine Kehle inzwischen völlig ausgetrocknet war und die Zunge am Gaumen klebte. »Ich wähnte Euch längst in England.«

				Milford kniete sich neben seinen Gefangenen, während Anna im Hintergrund blieb und die Szene mit großen Augen verfolgte. »Wie Ihr seht, habe ich es vorgezogen, noch ein Weilchen in Eurem wunderschönen Land zu bleiben.«

				Er lachte höhnisch. Im Schein der Fackel sah er aus wie der Leibhaftige, und das Muttermal auf seiner linken Wange wirkte wie ein Kainsmal. »Ihr seid mir etwas schuldig, MacLaughlin, und nun ist der Zeitpunkt der Abrechnung gekommen.«

				»Wovon redet Ihr?« Wieder rüttelte Ewan ergebnislos an seinen Fesseln. »Ihr habt Glenda geschändet und wolltet auch meine Frau vergewaltigen.«

				Ohne auf Ewans Einwand zu achten, sagte Milford gedämpft, sodass Anna es nicht verstehen konnte: »Ob sich Euer Liebchen wohl die Augen aus dem Kopf heult, wenn sie Witwe ist? Ich könnte mir vorstellen, dass sie mich dann erhört.«

				»Schwein!«

				Hastig, bevor Ewan ihm einen Kopfstoß verpassen konnte, rückte Milford etwas ab. »Früher oder später wird sie merken, dass sie den falschen Mann geheiratet hat.«

				»Ihr wollt mich also umbringen?« Ewans Stimme klang fest, obwohl er alles andere als siegessicher war. »Dafür wird man Euch hängen.«

				Milford grinste verschlagen. »Wohl kaum, denn es gibt keine Zeugen. Offiziell befinde ich mich längst im Genesungsurlaub in England und kann nicht verdächtigt werden. Und außerdem: Eure Leiche wird niemand finden in dieser verrotteten Höhle.«Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Bevor ich Euch meinen Dolch in die Brust stoße, soll meine schöne Begleiterin zu ihrem Recht kommen. Ohne ihre Hilfe wäre es mir schwergefallen, Euch zu überwältigen.«

				Als hätte Anna nur auf das Stichwort gewartet, kroch sie näher. Ihr Blick war stolz, als sie sagte: »Du wirst dafür büßen, dass du mir diese abscheuliche Sasannach vorgezogen hast, obwohl du mich haben konntest.«

				Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Ewan lauthals aufgelacht. Dieses Mädchen, das mit allen Männern auf der Burg und im Clan kokettiert hatte, verglich sich mit Joan.

				Anna hatte ihn nie besonders gereizt und nun, da sie mit wirrem Haar und schmutzigem Gesicht neben ihm kauerte, konnte er seine Abscheu gegen sie kaum verbergen. Entsetzt bemerkte er, dass ihre kalte Hand unter seinen breacan feile griff. Auf Roberts scharfe Bemerkung, dass Anna noch genug Zeit für ihre Spielchen blieb, zog sie eilig die Hand zurück.

				Milford und Anna flüsterten kurz miteinander, dann entfernten sie sich wieder – und erst jetzt wurde Ewan bewusst, wie ernst die Lage war. Es war unmöglich, dem Dolch eines Gegners auszuweichen, wenn man gefesselt war, da halfen weder Wendigkeit noch Erfahrung im Kampf.

				Fieberhaft versuchte Ewan, sich zu erinnern, wo genau er in die Falle gelockt worden war. Auf jeden Fall hatte er sich bereits auf dem Gebiet der MacGannors befunden, eine halbe Stunde Ritt wäre es ungefähr noch bis Barwick Castle gewesen.

				Was nützte ihm sein Wissen, wenn er hier hilflos lag und man bereits über sein Schicksal entschieden hatte?

				Die Frage, weshalb sie ihn nicht sofort tödlich niedergeschlagen haben, konnte sich Ewan inzwischen mit einiger Fantasie beantworten: Anna wollte ihre ganz spezielle Rache. Er lachte bitter auf. Solange er frei war, hatte er ihr immer wieder entwischen können, aber nun konnte sie mit ihm anstellen, was sie wollte.

				Mit zurückgeworfenem Kopf sandte Ewan ein Stoßgebet zum Himmel. Dieser Kampf war unfair, weil er sich nicht wehren konnte.

				Vor der Höhle marschierte Robert Milford auf und ab, während Anna vor dem Lagerfeuer hockte und in einer trüben Brühe rührte. Die Lebensmittel waren fast verbraucht, sodass Anna nichts anderes übrig blieb, als aus Wurzeln und Kräutern etwas halbwegs Genießbares zusammenzubrauen.

				Freilich könnte man einen Markt aufsuchen, denn Milford hatte genug Geld bei sich, das hatte Anna genau gesehen. Aber sie war vernünftig genug, um zu erkennen, dass es zu gefährlich war, sich unter Menschen zu begeben. Möglicherweise hatte sich ihre Flucht aus Kingussie bereits herumgesprochen und ihr Vater ließ nach ihr suchen. Ebenso durfte Robert niemandem begegnen.

				»Das riecht ja grässlich«, knurrte Milford, als er seine Nase über den dampfenden Kessel hielt. »Noch ein paar Tage dieser Fraß und mein Magen wird rebellieren.«

				Schmollend sah sie zu ihm auf, Robert schaffte es immer wieder, sie zu kränken. »Wenn ich ordentliche Zutaten hätte, könnte ich dir jeden Tag ein Festmahl bereiten. Warum stellst du nicht wieder Kaninchenfallen auf?«

				»Das solltest du wissen, Weib. Schließlich kann ich die Höhle nicht ohne Aufsicht lassen, also hör auf zu zetern.«

				»Du übertreibst. Wie sollte sich Ewan befreien, um zu fliehen? Er kann seine Handgelenke kaum bewegen, weil der Strick, mit dem du ihn gefesselt hast, so eng ist.«

				Milford winkte ab. Er traute dem Schlitzohr da drinnen nicht und solange MacLaughlin am Leben war, würde er keinen Schritt vom Höhleneingang weichen.

				Misstrauisch beäugte er Anna, die eine Holzschüssel mit der Brühe füllte und an ihm vorbeihuschen wollte. »Wo willst du damit hin?«

				»Was glaubst du wohl? Ewan muss etwas Nahrung zu sich nehmen.«

				Er hielt sie an ihrem Umhang fest. »Wozu? Morgen oder übermorgen stirbt er ohnehin.«

				»Aber ich brauche ihn noch, Liebster.« Ein süffisantes Lächeln umspielte Annas volle Lippen.

				Mit entnervter Miene verdrehte Milford die Augen und ließ sie gewähren. Er trat zum Lagerfeuer, um die Suppe in näheren Augenschein zu nehmen. »Davon soll ein englischer Hauptmann nun satt werden«, schnaubte er und wirbelte herum, als er Annas gedämpften Schrei aus dem Inneren der Höhle hörte.

				Noch bevor er den Höhleneingang erreichte, kam ihm Anna empört entgegen: »Er verweigert, sich füttern zu lassen, sagt, dass er lieber verhungert, als von mir Nahrung anzunehmen.«

				»Da siehst du, wie hochmütig er ist. Selbst jetzt, den nahen Tod vor Augen, spielt er sich als stolzer Krieger auf, den nichts erschüttern kann«, feixte Milford. »Vermutlich macht er sich über dich noch lustig.«

				Annas Augen sprühten vor Zorn. »Ich werde ihn lehren, mich zu achten, so wie er immer andere Frauen geachtet hat. Morgen werde ich ihm zeigen, dass ich Gewalt über ihn habe.«

				»Es wird auch höchste Zeit.« Robert nahm ihr die Holzschüssel ab, um sie in die Brühe zu tauchen. »Man wird MacLaughlins Verschwinden inzwischen bemerkt haben und nach ihm suchen.« Mit großen Schlucken schlürfte er die Brühe, verzog angewidert das Gesicht und fuhr fort. »Ich glaube zwar nicht, dass man ihn hier vermutet, aber trotzdem sollten wir uns beeilen.«

				»Aye«, bestätigte Anna. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass Ewan einen ganzen Tag lang bewusstlos sein würde.«

				Mit einem munteren schottischen Liedchen auf den Lippen bediente sie sich nun auch aus dem Kessel und schmeckte weder die fauligen Pilze darin noch die bitteren Wurzeln.

				Irgendwann hatte Ewan dem Drang nach Schlaf nicht mehr widerstehen können und war vor Kälte, Hunger und Erschöpfung eingenickt. Als er die Augen wieder aufschlug, umgab ihn völlige Finsternis. Das Talglicht war heruntergebrannt.

				Jeder Knochen, jeder Muskel seines Körpers schmerzte, als er versuchte, seine Lage etwas zu verändern. Durch die Gefangenschaft hatte er jegliches Zeitgefühl verloren und fragte sich, wie lange er nun hier schon so hilflos lag. Waren es Stunden oder gar Tage?

				Er erinnerte sich daran, dass Anna ihm eine undefinierbare Brühe vor die Nase gehalten und mit lieblicher Stimme gezwitschert hatte.

				Er bereute seine vorschnelle Ablehnung, auch wenn der Stolz ihn dazu gezwungen hatte. Um kämpfen zu können, musste man kräftig sein und dazu gehörte etwas Warmes im Magen. Doch nun war es zu spät, er war zum Warten verdammt – Warten darauf, dass sein Schicksal besiegelt wurde.

				Stunden später erschien Anna erneut und brachte mit ihrer Pechfackel endlich Licht in die Dunkelheit. Geschickt befestigte sie den Holzgriff der Fackel in einer Felsspalte, so wie sie es bei Milford gesehen hatte, dann kauerte sie sich neben Ewan, der sich demonstrativ von ihr abwand.

				»Mir scheint, du gibst dich immer noch so hochnäsig wie früher.« Ihr Gesicht kam näher, sie zwang ihn, sie anzusehen. Durch den Schein der Fackel wirkte die Narbe auf ihrer Wange noch auffälliger als bei Tageslicht.

				»Erinnerst du dich an die Küsse damals bei dem cèilidh21?«, gurrte sie nahe an seinem Ohr. »Du warst verrückt nach mir, konntest gar nicht genug bekommen.«

				
					21 Fest, Feier

				

				»Ich war betrunken«, widersprach er.

				»Aye, du warst betrunken, aber nicht so sehr, dass dir die Sinne betäubt waren.« Annas Hand glitt in den Ausschnitt seines Leinenhemdes, und sie begann, heftiger zu atmen, als sie die feinen Haare auf seiner Brust spürte. »Wäre diese Sasannach nicht aufgetaucht, hätte ich ihren Platz eingenommen.«

				Ewan konnte nicht anders, er musste ihr die Augen öffnen. »Ich muss dich enttäuschen, nicht eine Sekunde habe ich mit dem Gedanken gespielt, dich zu meiner Frau zu nehmen.«

				»Diese rothaarige englische Schlampe hat alles zwischen uns zerstört«, keifte Anna, als hätte sie Ewans Einwand überhört. »Dein Vater hätte sie hinrichten lassen müssen, denn sie hat dich verhext!«

				Verzweifelt rüttelte Ewan an seinen Fesseln. »Lass Sèonag aus dem Spiel. Ich habe sie erst lange nach dem cèilidh kennengelernt und sie hat mich keinesfalls verhext, höchstens verzaubert.«

				»Fan sàmhach22!«, kreischte Anna, ihr Gesicht war vor Eifersucht verzerrt. »Diese Frau ist dein Verderb. Wäre sie nicht gewesen, hätte Robert dich nicht überfallen und du hättest ihn nicht verletzt. Jetzt bekommst du seine Rache zu spüren.«

				
					22 Halt die Klappe!

				

				Bitter lachte Ewan auf. »Du verdrehst die Tatsachen, meine Liebe. Milford wollte sich an mir rächen und mich verletzen, indem er Sèonag schänden wollte – er hätte einen anderen Weg gefunden, wenn es sie nicht gäbe.«

				Anna zeigte sich unbeeindruckt, sie warf ihr langes Haar über die Schulter, und öffnete ihre Bluse: »Sieh dir an, was dir entgangen ist. Jeder Mann im Clan war verrückt nach mir, nur für dich war ich eine Frau, die eines zweiten Blickes nicht würdig war.« Sie entblößte eine ihrer Brüste, doch Ewan sah nicht hin.

				»Es ist deine Schuld. Wenn eine Frau mit jedem Mann kokettiert, der ihr über den Weg läuft, darf sie sich nicht wundern, wenn anständige Männer einen großen Bogen um sie machen. Kein Mann will eine Frau, die sich für jeden Hengst hinlegt.«

				Die Ohrfeige, die Ewan traf, kam so überraschend, dass er verduzt aufsah. Wäre er nicht gefesselt gewesen, hätte er Anna genommen und geschüttelt, bis sie wieder bei Sinnen gewesen wäre. So aber blieb ihm nichts anderes übrig, als sie hasserfüllt anzustarren.

				»Du sprichst von mir, als wäre ich eine elende Hure!«, fauchte sie. »Dafür wirst du büßen, den heutigen Tag wirst du nicht überleben, stolzer Sohn des Dòmhnall MacLaughlin.« Annas Augen schossen giftige Pfeile ab. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Sie hatte sich ausgemalt, dass Ewan Reue zeigen und sie um Freiheit anflehen würde. Nicht, dass sie seinem Wunsch stattgegeben hätte, aber es wäre für sie eine Genugtuung gewesen, ihn um sein Leben winseln zu sehen.

				Mit zusammengekniffenen Augen sah Ewan, wie sich Anna Mieder und Bluse auszog. Dicht vor seine Augen drängte sie ihren Oberkörper, wegen der Kälte waren ihre Brustwarzen hart und steif.

				»Vor deinem Tod sollst du noch etwas Gutes erfahren, mo ghràidh«, gurrte sie und presste ihre prallen Brüste gegen Ewans Gesicht. »Wenn du vor unseren Herrgott trittst, kannst du behaupten, dass du kurz vor deinem Ableben noch die Glocken singen gehört hast. »Hast du jemals herrlichere Brüste gesehen?« Provozierend strich sie sich über ihren Körper. »Wie schade, dass du sie nicht berühren kannst.«

				Er warf Anna einen geringschätzigen Blick zu: »Selbst wenn ich nicht gefesselt wäre, würde ich sie nicht berühren wollen.«

				»Du denkst an deine englische Schlampe, aye?« Ihre Stimme bebte vor Zorn.

				Bevor es sich Ewan versah, griff sie unter seinen breacan feile und zu seinem Entsetzen begann sie, seinen Penis zu massieren. Gleichzeitig beugte sie sich über ihn und versuchte, ihn zu küssen, doch er drehte den Kopf angeekelt zur Seite.

				So sehr sich Anna bemühte, es tat sich nichts. Ewans Glied blieb weich und schlaff, und vor Enttäuschung begann Anna zu schluchzen. Nichts von dem, was sie sich erhofft hatte, war eingetreten: keine Reue, keine Demut, kein Winseln, kein Verlangen.

				»Kein Mann wagt es, meinen Verführungskünsten zu widerstehen«, fauchte sie schließlich, ließ von Ewan ab und zog sich wieder an. Ihr Blick war hassverfüllt. »Nun gut, dann wirst du sterben, ohne mich jemals besessen zu haben, im Jenseits magst du deine Sturheit bereuen.«

				Rau lachte er auf. »Mit Freuden werde ich vor unseren Herrgott treten und mir den ewigen Frieden holen, als Dank, dass eine Frau wie du mir nicht gefährlich werden konnte.«

				»Dein Hochmut wird dir bald vergehen. Robert wartet nur darauf, dass ich mit dir fertig bin, um dich dann ins Jenseits zu befördern. Aber ich werde vorher meinen sgian dubh holen und dich damit foltern.« Sie lachte irre und warf dabei ihren Kopf nach hinten. »Die Augen werde ich dir mit Freuden ausstechen, aber erst, nachdem ich dich entmannt habe, du sollst zusehen, wie ich dir dein bestes Stück abschneide. Und dann schneide ich dir das Herz aus dem Leib … aye, das tue ich!«

				Sie erhob sich und kroch aus dem Höhlengang. Ewan zweifelte keine Sekunde, dass sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen würde.

				Verzweifelt rüttelte er erneut an seinen Fesseln, jedoch ohne nennenswerten Erfolg. Wenn er schon sterben sollte, dann wie ein richtiger Mann auf dem Schlachtfeld und nicht durch die Hand eines von Neid zerfressenen Frauenzimmers. Anna konnte jeden Augenblick mit ihrem Dolch zurück sein, vermutlich sogar in Begleitung des Hauptmanns. Die Versuche, sich zu befreien, waren gescheitert und plötzlich ahnte Ewan, dass sein letztes Stündchen geschlagen hatte.

				Voller Trauer dachte er an Joan und an Donny, die er nie wiedersehen würde. Noch ein weiteres Mal versuchte er, sich von seiner Fessel zu lösen, doch Milford hatte ganze Arbeit geleistet.

				Für das, was nun folgen würde, musste Ewan stark sein. Er wurde ganz ruhig, jegliches Aufbegehren gegen den Tod wich von ihm. Mit geschlossenen Augen saß er still da und dachte an die Menschen, die ihm wichtig waren.

				Zunächst ignorierte er das schwache Summen, das irgendwo aus den Felswänden zu dringen schien; erst, als es intensiver wurde und zu einer Art Zirpen anschwoll, öffnete Ewan die Augen und sah sich erstaunt um. Das Geräusch kam ihm bekannt vor und auch, dass sein Kopf zu dröhnen begann. Weiter konnte er nicht denken, denn es wurde schwarz vor seinen Augen.

				Anna redete auf Robert Milford ein und forderte ihn auf: »Gib mir meinen sgian dubh, damit ich Ewan das Herz aus der Brust schneiden kann.«

				»Du bist ja von Sinnen, Weib.« Milford riss Anna den Dolch, den sie ihm abgenommen hatte, aus den Händen. »Das ist gegen unsere Abmachung, ich bin derjenige, der MacLaughlin das Leben aushaucht.«

				Sie schnaubte verächtlich, als Milford sie hart an der Schulter packte. Sein Griff war wie ein Schraubstock und seine Stimme überschlug sich fast, als er brüllte: »Wenn du bei mir bleiben willst, musst du noch viel lernen und die erste Lektion ist, dass du machst, was ich sage. Hast du verstanden?«

				Sie riss sich von ihm los und hämmerte mit ihren Fäusten gegen seine Brust. »Du hast mir wehgetan, du Rohling! Niemals werde ich meinen eigenen Willen aufgeben!«

				Die beiden ereiferten sich so sehr, dass sie nicht den Mann bemerkten, der sich im Unterholz verbarg und das Geschehen voller Interesse beobachtete.

				»Hör auf zu keifen wie ein altes Fischweib«, zischte Milford und ließ von Anna ab. Er rieb sich über das bartstoppelige Kinn und fügte hinzu: »Lass uns MacLaughlin gemeinsam erledigen, dann haben wir beide etwas davon.«

				Zunächst hatte es den Anschein, dass Anna mit diesem Vorschlag nicht einverstanden war, doch dann nickte sie vage und erwiderte: »Gut, wir machen es zusammen.« Es ärgerte sie, aber sie wusste, dass Robert nicht umzustimmen war. Zu lange hatte er auf diese Gelegenheit gewartet.

				Nacheinander krochen sie in die Höhle, Milford voran, dicht gefolgt von seiner Komplizin. Die Höhle machte ihr noch immer Angst, doch schließlich war es das letzte Mal, dass sie sie betreten musste. Wenn Ewan tot war, würde sie mit Robert nach England gehen und dort das feudale Leben einer Offiziersgattin führen.

				Der Schrei, den Milford ausstieß, als er den Nebengang betreten hatte, fuhr Anna bis ins Knochenmark. Der Gang war so schmal, dass sie hinter Roberts Rücken nicht erkennen konnte, weshalb er plötzlich fluchte und außer sich war.

				»Das ist dein Werk, Weib!«, schrie der Hauptmann aufgebracht. »Du hast MacLaughlin zur Flucht verholfen!«

				Bestürzt drängte sie sich an Milford vorbei und erfasste mit einem Blick, dass Ewan fort war; die Reste des groben Strickes hingen am Eisenring.

				»Aber … wie ist das möglich?«, stammelte Anna und blickte sich hektisch in dem engen dunklen Gang um, als hoffe sie, Ewan dort irgendwo zu entdecken. »Ich schwöre bei der Seele meiner Mutter, dass ich Ewan nicht befreit habe.«

				»Pah, dann hat er sich wohl in Luft aufgelöst! Ich hätte mich nie auf einen Handel mit einem schottischen Weib einlassen sollen, du bist nicht besser als das Gesindel, das deine Landsleute sind.«

				Noch immer fassungslos schüttelte Anna den Kopf. »Das ist nicht wahr. Ich will genauso wie du, dass Ewan stirbt. Wenn ich ihm zur Flucht verholfen hätte, hättest du es gemerkt.«

				Das schien Milford einzuleuchten. Noch einmal hielt er die Fackel hoch, dann sagte er barsch: »Wir durchsuchen die anderen Nebengänge.«

				Anna nickte. In ihrem Kopf überschlugen sich die unterschiedlichsten Gedanken. Sie hatte Ewans Fessel nicht ein einziges Mal berührt, er musste sich aus eigener Kraft befreit haben.

				Während Milford die anderen Nebengänge durchsuchte, blieb Anna vor dem Eingang der Höhle stehen und plötzlich griff Angst wie eine kalte Hand nach ihrem Herzen.

				Würde Robert sie trotz des gescheiterten Planes mitnehmen und zu seiner Frau machen? Wenn nicht, war ihr Leben besiegelt. Ewan würde nichts unversucht lassen, um ihrer habhaft zu werden und sich fürchterlich an ihr rächen. Und ihr Vater? Wenn er von diesem Verbrechen erfuhr, würde er sie verstoßen und sie wäre vogelfrei – wie die Gesetzlosen, die von ihren Clans verstoßen worden waren und die Wälder unsicher machten.

				Mit zerzaustem Haar kehrte Milford schließlich in die Haupthöhle zurück. Er stieß Anna vor sich her, und als sie stolperte und hinfiel, verpasste er ihr einen Fußtritt. Schluchzend kauerte sie auf dem feuchten Höhlenboden, fühlte sich jedoch gleich darauf unsanft in die Höhe gerissen und durch den Ausgang gestoßen.

				Die Dornen des Gestrüpps zerrissen Annas Umhang, doch Milfords Zorn war so groß, dass er ihr Flehen um Gnade nicht erhörte.

				»Weißt du, was passiert, wenn MacLaughlin zu Colonel Porter rennt?«, schrie er sie an. »Man wird mich aus der Armee werfen, mein Leben ist für immer zerstört. Und all das hab ich einer Frau zu verdanken, die kein Mann anschaut.«

				Das war zuviel für Anna, sie robbte zu ihrem sgian dubh, der noch immer auf dem Waldboden lag, erhob sich schwankend und stürzte auf Milford zu, der sich weiterhin wie ein Wilder gebärdete und Gemeinheiten über Anna ausstieß.

				Mit wildem Geschrei stürzte sie sich auf ihn; doch er war schneller, sprang geschickt zur Seite, entriss Anna den Dolch und stieß ihn ihr ohne Reue mitten ins Herz.

				Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als wäre sie über den Gegenangriff erstaunt, dann verdrehte sie die Augen und sank zu Boden.

				Ohne Mitgefühl trat Milford neben die Leiche, spuckte verächtlich darauf und sagte leise: »Hast du gedacht, du könntest mich erledigen, du kleines Miststück? Ein Hauptmann der königlichen Armee lässt sich nicht von einem Weibsbild erstechen.«

				Er wandte sich ab, löschte das Lagerfeuer mit einigen Handvoll feuchter Walderde, sammelte seine Sachen zusammen und blickte sich noch einmal um. Nichts sollte darauf hinweisen, dass er es gewesen war, der hier tagelang mit der Schottin gelagert hatte – sollte MacLaughlin ihn tatsächlich verraten, würde er alles abstreiten.

				Zu seiner Verwunderung war Ewans Pferd noch da. Er musste zu Fuß geflohen sein. Aber wie hatte er es geschafft, aus der Höhle zu kommen, ohne bemerkt zu werden?

				Doch darüber würde sich Milford den Kopf zerbrechen, wenn er im sicheren England war. Zunächst musste er unauffällig die Grenze erreichen. Gesehen werden durfte er keinesfalls, das war wichtig für sein Alibi.

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel

				Die Lider waren zu schwer, um sie zu öffnen, daher verharrte Ewan mit geschlossenen Augen. Sein Kopf dröhnte, aber anders, als wenn er erneut einen Knüppel über den Schädel bekommen hätte.

				Ewan versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Nur vage kam die Erinnerung zurück. Anna hatte angedroht, ihn zu entmannen und dann zu töten, sie war hinaus zu ihrem Komplizen gelaufen … und dann? Dann tauchte dieses eigenartige Summen auf, das ihm das Bewusstsein geraubt hatte.

				Er bemerkte, dass sich etwas verändert hatte. Ruckartig riss er die Augen auf. Es war stockfinster, doch der Strick an seinen Handgelenken war nicht mehr fest verknotet, sondern schien wie durch ein Wunder morsch geworden zu sein. Als Ewan die Arme bewegte, gab der Strick widerstandslos nach und riss.

				Ganz vorsichtig bewegte Ewan die Hände, er war tatsächlich von den Fesseln befreit. Wer war dafür verantwortlich, hatte Anna letztendlich Mitleid mit ihm gehabt?

				Wohl kaum. Sie hasste ihn so sehr, wie er Hauptmann Milford hasste, also musste jemand anderer dafür verantwortlich sein. Langsam massierte Ewan seine tauben Beine, bis er spürte, wie das Blut wieder zirkulierte; erst dann erhob er sich schwankend und tastete sich langsam in der Finsternis vorwärts, bis er den Ausgang gefunden hatte.

				Mattes Licht fiel in das Gewölbe, in dem sich Ewan nun befand, er richtete sich kerzengerade auf, und nachdem sich seine Augen an die trübe Helligkeit gewöhnt hatten, identifizierte er den Raum als eine Höhle, die er noch nie zuvor gesehen hatte.

				Wo mochten Anna und Milford stecken? Von draußen drang kein Laut nach innen, doch Ewan vermutete, dass sich das teuflische Paar ganz in der Nähe befand. Womöglich trieben sie ein grausames Spiel mit ihm, hatten ihm vermeintlich die Freiheit geschenkt, um ihn, wenn er sich in Sicherheit wähnte, hinterrücks zu überfallen.

				Angestrengt lauschte Ewan, ohne sich zu bewegen; nicht einmal zu atmen wagte er. Erst als die Kälte erneut an ihm hoch kroch, setzte er sich wieder in Gang, schlich wie eine Raubkatze zum Höhlenausgang und hielt dann wieder inne.

				Der Ausgang war versperrt durch eine dichte immergrüne Hecke und zu seiner Verwunderung trug sie frische Knospen, obwohl es kurz vor Wintereinbruch war.

				Er hockte sich nieder und teilte die Zweige, um eine bessere Sicht zu haben und zwängte sich zwischen den Zweigen hindurch.

				Noch immer darauf bedacht, einen seiner Entführer hinter einer der Eichen hervorspringen zu sehen, hielt sich Ewan zunächst am Rande des Höhleneinganges auf. Bei einem Blick nach oben stellte er fest, dass auch das Laub der Bäume grün war.

				Was war geschehen? Um das dumpfe Gefühl in seinem Kopf endgültig zu vertreiben, holte Ewan tief Luft und atmete sie in einem Stoß wieder aus. Ein Rascheln im Laub ließ ihn zusammenfahren und sich ducken, doch es war nur ein flügelschlagender Eichelhäher in einer der Baumkronen, der den Menschen dort unten voller Misstrauen beäugte.

				Ewan ließ einige Minuten verstreichen, bevor er sich erhob und nach allen Richtungen umschaute. Nichts deutete darauf hin, dass sich seine Entführer in der Nähe aufhielten, sodass er schließlich beschloss, diesen verteufelten Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Die Suche nach seinem Pferd erwies sich als ergebnislos, Anna und Robert mussten es mitgenommen haben.

				Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, die Wälder von Glenbharr und die der umliegenden Clans sahen alle ähnlich aus, abgesehen von einigen herausragenden Merkmalen wie eine vom Blitz gefällte Eiche, ein bestimmter Wasserlauf oder ein auffälliger Felsbrocken.

				Ein pelziges Gefühl auf der Zunge und das Brennen in der Kehle erinnerten Ewan daran, dass er seit Tagen nichts getrunken hatte, und so spitzte er die Ohren, um nicht ein eventuelles Plätschern zu überhören, das auf einen Bach hinwies. Als er tatsächlich auf einen stieß, kniete er erleichtert nieder und trank gierig mit vollen Händen, bevor er sich gründlich wusch und sich dann flüchtig mit seinem Plaid abtrocknete.

				Die Waldluft war erfüllt von Vogelgezwitscher und dem Geruch nach frischem Grün. Wie war das möglich? Er zweifelte an seinem Verstand.

				Unschlüssig blickte sich Ewan um, alles sah vertraut und doch so fremd aus. Nach dem Stand der Sonne musste er sich nach links begeben, wenn er Glenbharr Castle finden wollte. Er irrte Stunden durch die Wälder, ohne einem Menschen zu begegnen.

				Als Ewan bereits glaubte, die Orientierung völlig verloren zu haben, stieß er auf einen breiten, festgetretenen Pfad, den er eindeutig als Weg zwischen Glenbharr Castle und Barwick Castle erkannte. Beinahe hätte er vor Erleichterung gejubelt, und obwohl er durch die tagelange Gefangenschaft geschwächt war, lief er mit langen Schritten den Weg hinunter, der ihn gradewegs zur Burg führte.

				Die Sehnsucht nach Joan war übermächtig. Nie hatte er sie mehr vermisst als während der einsamen Stunden in der finsteren kalten Höhle, den sicheren Tod vor Augen.

				Jetzt konnte er durch das Geäst der Bäume das Ende des Pfades und das des Waldes erkennen. Er mündete in einen breiteren Weg, der zur Rechten in ein weiteres Waldstück führte, zur Linken direkt nach Glenbharr Castle.

				Ewan minderte das Tempo, blieb für einen kurzen Augenblick schwer atmend stehen und setzte dann seinen Weg zügig fort. Er näherte sich den grauen, aus Felssteinen gebauten Mauern der Burg und sein Herz jubilierte. In wenigen Minuten würde er seine Frau in den Armen halten, ihren warmen weichen Körper spüren. Erst nach einer liebevollen ausführlichen Begrüßung wollte er ihr von der Entführung erzählen, von dem intriganten Spiel Annas und Milfords.

				Natürlich würde die Geschichte ein Nachspiel haben. Ewan würde alles daran setzen, dass man Anna fand und einsperrte – und Milford? Colonel Porter würde sich brennend für den neuesten Fehltritt des Offiziers interessieren. Sicher würde Milford seinen Dienst bei der Armee quittieren müssen.

				Das vorfreudige Lächeln auf Ewans Lippen erstarrte, als er näher an die Burg heran trat und ihm keine Bäume mehr die Sicht nahmen. Glenbharr Castle, Familienstammsitz der MacLaughlins, lag als rauchende Ruine vor ihm. Erst kürzlich musste das Feuer ausgebrochen sein, die Luft roch bitter nach Verbranntem.

				»Gütiger Himmel«, flüsterte Ewan entsetzt, seine Füße trugen ihn wie von selbst. Was war mit Joan und dem Rest der Familie? Wann und warum war das Feuer ausgebrochen?

				Einige Trakte hatte der Brand nicht erreicht, doch beim Nähertreten erkannte Ewan, dass etliche Mauern mutwillig eingerissen worden waren. Das konnten nur die Sasannach gewesen sein.

				Zögernd trat er durch das verlassene Burgtor in den Innenhof. Auch hier befand sich weder Mensch noch Tier. Keine Magd lief geschäftig umher, kein Clansmann kam dem Sohn des Laird entgegen, und auch von Joan keine Spur.

				Das einstige stolze Hauptportal war völlig zerstört.

				Hilflos blickte Ewan zum Himmel empor, der so blau und unschuldig aussah wie eh und je. Der Gedanke, der sich bereits in Ewans Hinterkopf festgesetzt hatte, als er durch die Wälder geirrt war, nahm allmählich Formen an.

				»Nein«, sagte er halblaut zu sich selbst. »Das kann nicht sein.« Noch einmal blickte er auf den verlassenen Burghof, dann drehte er sich um und zog sich wie gelähmt in den Wald zurück. Er fragte sich, bei wem er Zuflucht suchen konnte. Mìcheal fiel ihm ein, und ohne länger nachzudenken, nahm er sich vor, Barwick Castle aufzusuchen, vielleicht wusste man dort mehr.

				Mit dem Pferd wäre Ewan in einer guten Stunde dort gewesen, so aber musste er sich auf einen langen Fußmarsch einstellen. Unterwegs pflückte er sich Waldbeeren, um den größten Hunger zu stillen. Wie er bereits festgestellt hatte, war der sgian dubh aus seinem Strumpf verschwunden, Anna musste ihn gestohlen haben.

				Bei dem Gedanken an dieses Weib stieg wieder die heiße Wut in Ewan auf. Sie würde für diese Entführung bezahlen, genau wie Robert Milford. Um ein Haar wäre ihr Plan aufgegangen, wenn … ja, was?

				Es dämmerte bereits, als er Barwick Castle erreichte – um genauer zu sagen, die Reste davon. Auch die Burg der MacGannors war nur noch eine Ruine, einige verkohlte Holzbalken ragten gespenstisch in den Abendhimmel. Sekundenlang stand Ewan in sicherem Abstand davor – genau wie bei der Festung seiner Väter schien erst kürzlich hier Feuer gelegt worden zu sein.

				Die Mauern von Barwick Castle waren vollständig eingerissen, nur eine ganze Horde Männer konnte das vollbracht haben.

				Völlig verunsichert zog sich Ewan erneut in den Wald zurück. Die Tiere dort schienen die einzigen Lebewesen zu sein. Der Ruf des Hähers klang wie eh und je und das Surren der Fliegen klang vertraut wie immer. Aber wo waren die Menschen? Lagen etwa ihre toten Leiber unter den verkohlten Steinen ihrer Burgen?

				Ewan nahm den Kopf in beide Hände. Alles schien anders geworden zu sein während der Tage seiner Gefangenschaft. Was, zum Teufel, war in der Zwischenzeit geschehen?

				Mittlerweile war es vollends dunkel geworden und erschöpft ließ sich Ewan in der Nähe des Waldpfades nieder. Sein Magen verkrampfte sich vor Hunger.

				Da ihm auch sein sporran abgenommen worden war, in dem alle Utensilien untergebracht waren, die man zum Feuermachen brauchte, entfiel die Möglichkeit, sich ein Kaninchen zu fangen und zu braten.

				Ewans Körper bebte vor Erschöpfung, als er sein Haupt auf einen moosbedeckten Platz inmitten der mächtigen, jahrhundertealten Eichen bettete.

				Trotz der Strapazen des vergangenen Tages fand Ewan zunächst keinen Schlaf. Er ermahnte sich, seinen Verstand zu benützen und sich zu erinnern.

				Wie viel Zeit hatte er in der Höhle verbracht?

				Ruckartig riss Ewan die Augen auf. Die Höhle! Und nun erinnerte er sich auch daran, was Robin Lamont gesagt hatte. Er war in einer Höhle in den Wäldern von Barwick durch die Zeit gereist und hatte Joans Mutter ins Jahr 1732 geholt!

				Konnte es sein, dass Milford und Anna Ewan ausgerechnet in dieser Höhle gefangen gehalten hatten und er in einer anderen Zeit gelandet war? Dass er die Fähigkeit hatte, durch die Zeit zu reisen, wusste er. Er war in das Erdloch gestiegen, in dem Ceana Matheson den Tod gefunden hatte. Die Sehnsucht nach Joan hatte ihn damals fast wahnsinnig gemacht. Seine Schwester hatte ihm das Erdloch gezeigt, nachdem sie ihm die hanebüchene Geschichte erzählt hatte, Joan stamme aus einem fernen Jahrhundert.

				Was er auf seiner Zeitreise gesehen hatte, hatte ihm überhaupt nicht gefallen: die Menschen, die eigentümlichen Fuhrwerke, die sich ohne Pferde vorwärts bewegten und die riesigen silbernen Vögel am Himmel, von denen Joan später gesagt hatte, man würde sie Flugzeuge nennen.

				Am meisten hatte Ewan der Anblick von Glenbharr Castle verstört, die stolze Burg war eine Ruine, in deren leeren Fensterhöhlen sich der Himmel widerspiegelte, der Burghof war verwildert – hier hatte seit Jahrhunderten niemand mehr gelebt.

				Schwer atmend bedeckte Ewan sein Gesicht mit den Händen. Es gab keine andere Möglichkeit, er musste erneut durch die Zeit gereist sein. Das würde beweisen, warum eine andere Jahreszeit war als vor der Entführung.

				»Ich muss die Höhle wiederfinden«, murmelte er und hüllte sich enger in sein Plaid.

				Endlich kam der erlösende Schlaf.

				Er erwachte, weil ihm die Morgensonne mitten ins Gesicht schien und er davon niesen musste. Im ersten Moment wusste Ewan nicht, wo er sich befand, doch als er schließlich die Augen aufschlug, kam die Erinnerung in aller Schmerzhaftigkeit.

				Unter Stöhnen stemmte er seinen muskulösen Körper in die Höhe, das Hungergefühl war verschwunden, nicht aber der quälende Durst. Er erinnerte sich an eine kleine Quelle, die dicht bei Barwick Castle entsprang. Konnte er es wagen, noch einmal aus dem Wald zu treten, um seinen Durst zu stillen?

				Schließlich musste er die Höhle so schnell wie möglich finden, koste es, was es wolle. Doch gleichzeitig spürte er, dass er nicht weit kommen würde, ausgedörrt wie er war.

				Während er sich erneut auf den Weg zu dem ehemaligen Stammsitz der MacGannors machte, fasste er den Entschluss, die Stelle zu suchen, an der er Annas Hilferufe vernommen hatte. Von dort konnte es nicht mehr sehr weit bis zur Höhle sein.

				Unvermittelt blieb er stehen. Und wenn eine weitere Zeitreise nicht möglich war? Robin hatte mehrmals erwähnt, dass niemand voraussagen konnte, wie lange ein Zeittunnel geöffnet war und ob er einen dorthin brachte, wo man hinwollte.

				Aber das Risiko musste Ewan eingehen, war es doch die einzige Möglichkeit, in seine Welt zurückzukehren. Gedankenverloren setzte er sich wieder in Gang. Wieso war er durch die Zeit gereist? Ceana Mathesons Geist hatte keine Kraft mehr, ihre Stimme war verstummt, seitdem ihre Gebeine auf dem Friedhof von St. Cait lagen.

				Bald ließ Ewan den Wald hinter sich, er wandte den Kopf ab, um nicht die traurigen Reste von Crìsdean MacGannors Burg sehen zu müssen. Wenn er sich links hielt, müsste er auf den Bach stoßen, in dem die Frauen der Burg im Sommer oft die Wäsche wuschen.

				Fast hatte er den Bach erreicht, als er Hufgetrappel und Männerstimmen vernahm. Um sich zu verstecken, war es zu spät – im nächsten Augenblick ritten aus dem Wald englische Soldaten.

				Ewan war zu verduzt, um zu fliehen. Wie angewurzelt blieb er stehen. Die Sasannach hatten ihn nun ebenfalls entdeckt und ritten mit neugierigen Mienen näher.

				»Wer seid Ihr?«, fragte einer von ihnen und musterte Ewans breacan feile ausgiebig. »Wollt Ihr plündern?«

				Ewan reckte seine mächtige Gestalt, trotz schmutziger Kleidung und unordentlichem Haar war er sich seiner hohen Herkunft bewusst.

				»Mein Name ist Ewan MacLaughlin of Glenbharr«, sagte er mit fester Stimme und wies mit einer Kopfbewegung hinter sich zu der Ruine. »Könnt Ihr mir verraten, was hier geschehen ist?«

				Zu seiner Verblüffung begannen die Soldaten zu lachen. Der Sprecher ritt nahe an Ewan heran, betrachtete ihn einige Sekunden aus zusammengekniffenen Augen und sagte dann: »Macht Ihr etwa Witze? Die MacLaughlins sind Jakobiten, nicht wahr?«

				Verstockt schwieg Ewan, die Sasannach durften nicht wissen, dass seine Familie Anhänger von James Stuart waren.

				»Nun denn.« Der Soldat machte ein Handzeichen, worauf die anderen drei Männer abstiegen und auf Ewan zuschritten. »Ihr habt Euch wegen zweier Dinge strafbar gemacht, MacLaughlin: Zum einen war Euer Clan an der Schlacht bei Culloden gegen die Armee des Königs beteiligt … und zum anderen sollte Euch inzwischen zu Ohren gekommen sein, dass das Tragen der Tartans unter Strafe verboten ist.«

				Entsetzt wich Ewan einen Schritt zurück. Wovon redete dieser Engländer eigentlich? Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass sich die Soldaten von beiden Seiten näherten.

				»Ich nehme Euch gefangen, im Namen des Königs«, hörte Ewan, und schon im nächsten Moment hoben die Männer ihre Musketen, die aufgesteckten Bajonetts glänzten unschuldig in der Morgensonne.

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel

				Auch in dieser Nacht hatte Joan schlecht geschlafen, stundenlang hatte sie sich ruhelos im Bett herum geworfen und als sie endlich in einen leichten Schlaf gefallen war, wurde sie wieder von Ceanas Weinen heimgesucht. Ignorieren half nicht, der kalte Nebel, der von der Stimme begleitet wurde, duldete kein Ausweichen. Ceana sagte nicht, wie in den Träumen vor Joans ersten Reise in die Vergangenheit, warum sie um Hilfe klagte, sondern schluchzte nur erbärmlich, als weine sie um jemanden.

				In den ersten Träumen hatte die Stimme Joan etwas auf Gälisch zu vermitteln versucht, und weil sie damals kein Wort davon verstand, war sie schließlich in die Highlands gereist, in der Hoffnung, Aufschluss über diese mysteriösen Träume zu erhalten. Erst nach ihrer Rückkehr ins einundzwanzigste Jahrhundert hatte Joan verstanden, was ihre Urahne Ceana Matheson hatte mitteilen wollen, denn Màiri hatte ihr ein paar Brocken Gälisch beigebracht.

				Ceana hatte gebettelt, dass man ihre Gebeine aus dem Erdloch holte und in geweihter Erde begrub, da sie unschuldig hingerichtet worden war und ihre Seele keine Ruhe fand. Deshalb hatte sie Joan in die Vergangenheit gelockt.

				Seitdem waren die Träume verschwunden gewesen, bis vor wenigen Tagen. Was konnte Ceana diesmal wollen? Sie hatte ihren Willen doch bekommen und ihren Seelenfrieden gefunden.

				Joan schreckte hoch, als sich in Ceanas Wehklagen Donnys Schreien mischte – die Gegenwart hatte sie wieder. Schnell schwang Joan die Beine aus dem Bett, hüllte sich gegen die nächtliche Kühle in ihr Schultertuch und beugte sich über die Wiege ihres Sohnes, dessen Gesicht vom Schreien rot angelaufen war.

				Mit leisen beruhigenden Worten nahm Joan den Kleinen aus der Wiege, liebkoste ihn ausgiebig und nahm ihn mit in ihr Bett. Der Kleine beäugte seine Mutter. Im Schein der Kerze glich er Ewan so sehr, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.

				»Ob wir deinen Vater jemals wiedersehen werden?«, fragte sie mit erstickter Stimme, und erst Donnys unwilliges Strampeln erinnerte sie daran, dass er Hunger hatte. Rasch öffnete Joan ihr Nachthemd und ließ ihren Sohn trinken; der Kleine seufzte verzückt.

				Traurig sah Joan zu der leeren Seite des Bettes. Wie groß und kalt doch alles wirkte, wenn Ewan nicht dort schlief, wenn sie nicht seinen gleichmäßigen Atem hören und die Wärme seines Körpers spüren konnte.

				Später, als Donny wieder eingeschlafen war, lag Joan wach und grübelte weiter. Es stand außer Frage, dass Anna Ferguson und Robert Milford Ewan entführt und in diese Höhle verschleppt hatten. Anna war nach Robins Aussage tot, doch von Ewan und Milford fehlte jede Spur. Was war passiert?

				Milford war kleiner und schmächtiger als Ewan. Sie hielt es für ausgeschlossen, dass er ihren Mann gegen seinen Willen irgendwo anders hingebracht haben könnte – nicht ohne fremde Hilfe.

				Unten in der Küche kündete das Klappern von Pfannen und Geschirr an, dass der Koch Ogur bereits auf war und sich mit den Vorbereitungen für das Frühstück beschäftigte. Schon der Gedanke an Essen schnürte Joan den Magen zu. Seitdem Ewan fort war, brachte sie es kaum über sich, einen Bissen zu sich zu nehmen.

				Nur der liebenswerten Màiri war es zu verdanken, dass Joan überhaupt etwas aß. Mit ihrer sanften, jedoch bestimmten Art hatte sie ihrer Schwägerin klar gemacht, dass Donny ihre Milch brauchte und er nicht satt werden konnte, wenn seine Mutter sich nicht vernünftig ernährte.

				An diesem Tag wurde Robin zurück erwartet, er wollte seine Freunde in Baile a’Coille besuchen und auf dem Rückweg wieder auf Glenbharr Castle einkehren. Sowie es das Wetter zuließ, würden sie hinauf zu St. Cait reiten, um nach Ceanas Grab zu sehen. Natürlich würde Màiri sie begleiten, denn nur sie kannte den genauen Weg.

				Am Vorabend hatten Màiri und Joan fieberhaft überlegt, mit welcher Ausrede sie sich an Robins Seite aus der Burg stehlen konnten.

				Auch jetzt, als sie auf dem Weg zum Frühstück waren, hatten sie noch keinen plausiblen Grund für einen gemeinsamen Ritt gefunden.

				»Am frühen Vormittag will Robin hier sein«, sagte Màiri mit gedämpfter Stimme auf der Treppe. »Bis dahin sollten wir uns für Vater eine gute Geschichte ausgedacht haben. Du weißt ja, wie er reagieren kann, wenn wir ohne seine Zustimmung die Burg verlassen.«

				Nachdenklich nickte Joan. Es war ein weiter Ritt bis hinauf in die Berge zu St. Cait und sie würden erst am Abend zurück sein.

				»Vielleicht hat Robin ja eine Idee«, sagte sie schließlich halblaut und blickte sehnsüchtig zum Portal, an dem sie in diesem Moment vorbei gingen. Wenn es sich doch öffnen und Ewan eintreten würde.

				Joan zuckte zusammen, als sie Màiris Hand auf ihrem Arm spürte. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie vor dem Portal stehen geblieben war und vor sich hin starrte.

				»Er wird zurückkommen, das weiß ich«, sagte Màiri an ihrer Seite. »Bisher hat mich mein Gefühl niemals getäuscht, Sèonag. Bitte vertraue auch diesmal darauf und sei nicht mutlos.«

				Gequält nickte Joan, und obwohl ihr eigentlich zum Heulen zumute war, lächelte sie. Màiri hatte Recht, ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht, als sie ihrem Bruder prophezeite, dass sie zurückkommen würde, und es hatte sie nicht getäuscht, als Ewan im Kerker befürchten musste, hingerichtet zu werden. Auch da hatte Màiri behauptet, dass Ewan zurückkäme.

				Anscheinend hatten sich Darla und Peader wieder einmal gezankt, das konnte Joan an deren verschlossenen Mienen ablesen. Während Paeder seinen Haferbrei löffelte, spielte Darla mit ihrem Töchterchen Ealasaid. Demonstrativ zeigten sich Darla und ihr junger Ehemann die kalte Schulter, wie Joan amüsiert feststellen konnte. Da ihr Platz den beiden gegenüber war, wusste sie bei jeder Mahlzeit, wie jeweils die Stimmung bei ihnen war.

				»Du siehst müde aus«, bemerkte Darla und lächelte Joan freundlich zu. »Es wird Zeit, dass Donny nachts durchschläft.« Nach einem vorsichtigen Seitenblick zu ihren Mann fügte sie augenzwinkernd hinzu: »Und dass Ewan zurückkommt, aye?«

				Joan versuchte, ihr unverbindliches Lächeln beizubehalten, als sie leichthin erwiderte: »So ist es, Darla. Das Leben der Frauen ist nur halb so viel wert, wenn die Männer nicht zu Hause sind.«

				An Darlas Miene erkannte sie, dass ihre Schwägerin wohl nichts dagegen hätte, wenn Peader einige Zeit außerhalb der Burg arbeiten würde – doch Joan wusste auch, dass sich die beiden trotz ihrer ständigen Zänkereien liebten.

				Dòmhnall lachte dröhnend, sodass Joan zu ihm hinüber sah. Er und Marion steckten die Köpfe zusammen. Wie gut, dass ihre Mutter sich mit dem Laird beschäftigte, so nahm er vielleicht nicht zu schnell wahr, dass Màiri und Joan nervös waren und stellte keine unangenehmen Fragen.

				Marion gestikulierte wild mit den Armen, worauf Dòmhnall schmunzelte. Nur gelegentlich noch nahm seine Miene jenen traurigen Ausdruck an, den die Burgbewohner nach dem Tod seiner Frau allzu gut kennengelernt hatten.

				Später gesellte sich Marion zu ihrer Tochter und Màiri, die sich die Zeit bis zu Robins Eintreffen mit dem Aufwickeln von Wollsträngen vertrieben. Darla hatte sich wieder einmal vor dieser eintönigen Arbeit gedrückt, indem sie vorgab, Ogur in der Küche helfen zu wollen.

				Während sich Màiri gewöhnlich über die Arbeitsunlust ihrer jüngeren Schwester ärgerte, war sie an diesem Tag froh darüber, denn so konnte sie mit den anderen ungestört über Ewans Verschwinden reden.

				»Meint ihr wirklich, dass Ceanas Geist etwas damit zu tun hat?«, fragte Marion und griff sich einen der gefärbten Wollstränge, aus denen in den Wintermonaten neue Plaids entstehen sollten. »Deine Träume können auch Zufall sein. Vielleicht hält sich Ewan in den Wäldern versteckt, bis er sicher sein kann, dass ihm dieser Hauptmann nicht mehr auflauert.«

				Màiri setzte eine gekränkte Miene auf. »Mein Bruder würde sich nie vor einer lächerlichen Gestalt wie Milford verstecken, Mòrag. Er wäre längst zu Hause und hätte sein Breitschwert geholt, um ihn zu töten.«

				»Allerdings«, pflichtete ihr Joan bei. »Bei einem Zweikampf hätte Milford schlechte Karten … aber ich glaube schon, dass meine Träume etwas mit Ewans Verschwinden zu tun haben, Mom, auch wenn Ceanas Stimme diesmal anders klingt, schwach und verzweifelt – nicht fordernd und wehklagend wie damals.«

				Sie hatte nicht gemerkt, dass ihre Hand sich in das rote Wollknäuel krallte, das sie soeben aufgerollt hatte. »Wir müssen uns schnell etwas ausdenken, um mit Robin die Burg verlassen zu können, denn ich habe das Gefühl, dass jede gewonnene Stunde Ewan retten könnte.«

				Eine Weile herrschte bedrücktes Schweigen in der Kammer, dann fragte Marion zaghaft: »Du glaubst auch, dass er sich in einem anderen Jahrhundert befindet?«

				Stumm nickte Joan, angestrengt blickte sie auf das Wollknäuel.

				»Aber wenn er sich wirklich woanders aufhält«, warf Màiri mit gerunzelter Stirn ein, »dann wird er wissen, wie er dort hingelangt ist und alles daran setzen, in seine Zeit zurückzukehren.«

				Gegen Mittag erschien Robin Lamont auf Glenbharr Castle, und Joan konnte kaum ihre Erleichterung verbergen. Doch bevor er sich den Frauen widmen konnte, suchte er den Laird auf.

				»Ich heiße Euch wie immer willkommen in meinem Haus«, begrüßte der ihn herzlich. »Bleibt, so lange es Euch beliebt.«

				Robin deutete eine leichte Verbeugung an. »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, aber mein Aufenthalt wird nur wenige Tage dauern, bevor ich nach Hause reite. Dürfte ich eine Bitte vortragen, Dòmhnall mòr23?«
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				»Gewiss, redet nur, mo charaid.« Dòmhnalls Blick war aufmerksam auf Robin gerichtet.

				»Nun, ich habe den Winter über immer sehr viel Zeit und schnitze dabei Kinderspielzeug, das ich im Frühjahr auf dem Markt von Baile a’Coille verkaufe. Es ist mir zu Ohren gekommen, dass es in Eurem Clan etliche arme Pächterfamilien mit kleinen Kindern gibt, denen ich das nicht verkaufte Spielzeug schenken möchte.«

				»Das ist eine großzügige Geste von Euch«, bemerkte der Laird beeindruckt. »Nur zu, ich habe nichts dagegen, Eure Geschenke werden sicherlich mit viel Freude aufgenommen werden.«

				Robin ließ sich nicht anmerken, dass ihm das, was jetzt kam, mehr am Herzen lag. »Da gibt es allerdings ein Problem, Sir. Ich kenne den Weg von der Burg bis zu den MacGannors, von dort führt mich mein Weg hinauf in die Berge zu meiner Kate. Aber ich würde mich verirren, wenn ich mich alleine auf die Suche nach den Dörfern Eures Clans machte, und ich möchte die Geschenke gerne persönlich überreichen. Könntet Ihr mir jemanden zur Seite stellen, der mich begleitet?«

				Nachdenklich fuhr sich der Laird über seinen grauen Vollbart. »Nun, ein paar Männer werde ich wohl schon auftreiben, obwohl der Zeitpunkt ungünstig ist. Ich brauche jeden, um die Viehherden aus den Bergen hinunter zu den Ställen treiben zu lassen.«

				»Wenn das so ist, dann muss ich wohl bis zum Frühjahr warten.« Robin sah bekümmert aus, doch dann erhellte sich seine Miene. Im Stillen dachte er, dass er in seiner Zeit wohl einen ganz brauchbaren Schauspieler abgegeben hätte. »Und wie ist es, wenn Eure Tochter und Schwiegertochter mich zu den Pächterfamilien führen? Ich versichere Euch, dass wir die unsicheren Wälder meiden werden.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde stutzte Dòmhnall, dann fragte er: »Ihr haltet sehr große Stücke auf die beiden Frauen, aye?«

				»In der Tat«, gab Robin im Brustton der Überzeugung zu. »Wie Ihr wisst, ziehe ich die Einöde der Berge dem geselligen Leben in einer Ortschaft vor. Aber Màiri und Sèonag sind mir sehr ans Herz gewachsen, seitdem ich ihnen im letzten Jahr auf dem Markt begegnet bin. Beide Frauen sind etwas Besonderes.«

				Der Laird erhob sich in voller Größe; wer ihn nicht kannte, erschrak in der Regel. An die zwei Meter war er groß und sogar hochgewachsene und muskelbepackte Männer aus dem Clan wirkten bisweilen wie Zwerge gegen ihn. Er trat zum Fenster und warf einen Blick hinaus in den trüben Himmel. »Die Wetterverhältnisse sind nicht die besten, guter Mann. Haltet Ihr es für sinnvoll, den Frauen einen Ritt durch den Clan zuzumuten?«

				Sofort lenkte Robin ein. »Ich gebe Euch recht, das Wetter hatte ich nicht bedacht. Ich sollte die Sache doch besser im nächsten Frühjahr angehen, Sir.«

				Der Laird winkte ab. »Redet mit den beiden. Wenn ihnen das Wetter nichts ausmacht, können sie Euch begleiten.«

				Robin ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken, erhob sich betont lässig und erwiderte: »Ich warte das morgige Wetter ab, Sir. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn eine der beiden krank auf dem Ritt würde. Wenn es Euch recht ist, ziehe ich mich jetzt zurück, um den Frauen mein Anliegen vorzutragen.«

				»Geht nur. Ich hoffe, ich sehe Euch heute Abend an der Tafel.«

				Robin sich höflich. Gedankenverloren blickte Dòmhnall dem Besucher nach, über dessen Aufenthalte sich seine Schwiegertochter ganz besonders zu freuen schien. Genau wie ihr haftete Mr. Lamont etwas an, das Dòmhnall nicht genauer definieren konnte. Es war, als hätten sie ein gemeinsames Schicksalserlebnis.

				Als er Marion über den Burghof eilen sah, trat er einen Schritt vom Fenster zurück, damit sie ihn nicht entdeckte. Auch sie hatte etwas Geheimnisvolles an sich, dachte er bei sich. Nun, das mochte damit zusammenhängen, dass Mutter und Tochter aus London, einer Großstadt, stammten und auch der Lowlander Robin war nicht in den Highlands, sondern in Glasgow geboren worden. Dòmhnall selbst hatte nie viel mit den Städtern zu tun gehabt, deshalb nahm er gleichmütig zur Kenntnis, dass nicht alle Menschen das Naturell der schottischen Hochlandbewohner haben konnten.

				Dass seine Schwiegertochter eine Hexe war, glaubte er inzwischen nicht mehr. Bei dem Gedanken, wie ablehnend er war, als sein Sohn ihm erklärte, dass er die Engländerin liebe und sie heiraten wolle, musste er schmunzeln. Hätte Ealasaid nicht vermittelt, hätte Ewan den Clan verlassen, um mit Sèonag zusammenleben zu können.

				Und nun war aus den beiden ein glückliches Paar geworden und sie hatten einen prächtigen Sohn, der einmal das Oberhaupt der MacLaughlins werden würde.

				Still betrachtete Dòmhnall, wie Marion am Brunnen stand und sich mit einer Magd unterhielt, während diese den Eimer, den Marion ihr gegeben hatte, mit Wasser füllte. Anfangs hatte es ausgesehen, als wolle Marion nach Donnys Geburt zurück nach London, doch etwas schien sie davon abzuhalten.

				Er glaubte nicht, dass ihr Bleiben mit ihm zu tun hatte, doch der Gedanke gefiel ihm und er reckte sich stolz, um gleich darauf verlegen ein kurzes Gebet zu sprechen. Er hatte Ealasaid geliebt – Gott war sein Zeuge – und er würde sie niemals vergessen … aber da war nun Marion, auf deren Gesellschaft er nicht mehr verzichten wollte.

				Er war noch nicht zu alt, um noch einmal Liebe zu erfahren und zu heiraten, und Ealasaid hätte bestimmt nichts dagegen. Wie er sie kannte, würde sie ihm sogar zureden.

				Bevor er seine Gedanken weiter spinnen konnte, klopfte Brian Ferguson an die Tür, unter dem Arm die Pachtbücher, um die Dòmhnall seinen Verwalter beim Frühstück gebeten hatte.

				Vor Freude fiel Joan Robin um den Hals, nachdem er ihr und Màiri von seinem Gespräch mit dem Laird berichtet hatte. Hinzugefügt hatte er, dass sich die Holzspielzeuge tatsächlich in seinen Satteltaschen befanden. Die Idee, sie unter den Pächterkindern zu verteilen, war ihm allerdings erst auf dem Weg nach Glenbharr Castle gekommen.

				»Wir sollten morgen in aller Frühe aufbrechen«, schlug Màiri vor, dabei durchwanderte sie ihre kleine Webkammer. »Wir werden mehrere Stunden brauchen. Auf dem direkten Weg kommen wir an etlichen Ansiedlungen vorbei, so dass Ihr Euer Spielzeug dort abgeben könnt.«

				Der Clan war recht groß und die Ortschaften weit verstreut, dennoch verbreitete sich jede Neuigkeit wie ein Lauffeuer, sodass der Laird erfahren würde, dass Mr. Lamont wirklich wegen der Spielzeuge unterwegs mit ihnen war.

				»Ich hoffe nur, die Wetterlage verbessert sich bis morgen.«

				»Das wird sie sicher, Mr. Lamont«, meinte Màiri zuversichtlich. Er sah Joans traurige Augen und hoffte, dort oben bei St. Cait Aufschluss darüber zu finden, was mit Ewan passiert war.

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel

				Zu aller Erleichterung erschien am anderen Morgen über den Bergen die Sonne, sodass einem Ausflug nichts im Wege stand. Zwar war die Luft rau und kalt, doch man konnte davon ausgehen, dass es an diesem Tag nicht zum plötzlichen Wintereinbruch kommen würde, wie es häufig in den Highlands geschah.

				Gleich nach dem Frühstück zogen sich Joan und Màiri dicke wollene Wäsche an, bevor sie sich in ihre Umhänge hüllten und sich von Dòmhnall verabschiedeten, der ihnen riet, bei Anbruch der Dunkelheit zurück zu sein.

				Mit gemischten Gefühlen schwang sich Joan aufs Pferd. Was würde sie dort oben in den Bergen erwarten? Auch in dieser Nacht hatte sie wieder Ceanas bitterliches Weinen gequält.

				Robins Pferd war ausgeruht und tänzelte ungeduldig, während sie warteten, bis Màiri aufgestiegen war. Leise schnalzte er mit der Zunge, worauf sich sein Pferd gemächlich in Bewegung setzte.

				Seumas, der Wachposten, riet den Dreien, auf dem geraden Wege zu bleiben, auch wenn man schon längere Zeit keine Patrouillen der Sasannach gesehen hatte. Es war zwar bekannt, dass die Engländer in den Herbst- und Wintermonaten gerne das raue Klima der Highlands mieden, sich lieber im Fort aufhielten und nur noch sporadisch das Gebiet durchritten, doch man konnte nie wissen. Womöglich war dies wieder einmal die Ruhe vor dem Sturm.

				Sie waren die einzigen Menschen, die an diesem Morgen unterwegs waren. Die Sonne hatte noch einmal ihre gesamte Kraft entfaltet und tauchte die raue Landschaft in ein trügerisch freundliches Licht, sodass der Wald und die Weideflächen trotz der Jahreszeit einladend wirkten. Doch das Bild täuschte. Sowie die Sonne hinter den Wolken verschwand, wurde es bitterkalt, dazu blies ein scharfer Wind von den Bergen herüber.

				Robin ritt voran. Sorgsam heftete er sein Augenmerk auf den Waldrand zur Rechten und auf das Weidegebiet auf der anderen Seite, auf dem in den Sommermonaten die Schafe der MacLaughlins und einiger Pächter grasten, während die Rinder auf Grünflächen etwas höher in den Bergen weideten.

				Màiri blickte in regelmäßigen Abständen über die Schulter, um sicher zu gehen, dass sie nicht von einigen der verhassten Rotjacken verfolgt wurden.

				Joan schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein; die Stirn war gerunzelt, die Lippen hatte sie fest aufeinander gepresst.

				Màiri musste sich nicht fragen, woran Joan dachte.

				»Nehmt den Pfad zur linken Seite, Mr. Lamont!«, rief Màiri, als Robin sein Pferd vor einer Weggabelung anhielt und sich unschlüssig umschaute. »Der rechte Weg führt geradewegs in unsere Wälder!«

				Robin setzte seinen Weg auf dem empfohlenen Pfad fort. Schon tauchte in der Ferne eine Ansiedlung auf, deutlich zu erkennen an den Rauchschwaden, die aus den verrußten Schornsteinen der Pächterkaten stiegen.

				In diesem Teil von Glenbharr war Robin seit Jahrzehnten nicht gewesen, doch er erkannte den kleinen Ort, als er sich ihm näherte. Er war mit Ceana Matheson hier gewesen. Sie war sehr beliebt bei den Pächtern gewesen, man hatte sie immer mit offenen Armen empfangen und sie für ihre Dienste belohnt, indem man das Wenige, was man besaß, mit der Heilerin teilte.

				Wie mochten die Leute es damals wohl aufgenommen haben, als sie erfuhren, dass ihr Laird Ceana Matheson zum Tode verurteilt hatte, nachdem sein Erstgeborener tot zur Welt gekommen war?

				Die Häuser hatten sich kaum verändert, einige neue waren hinzugekommen. Robin befürchtete nicht, dass man ihn wiedererkennen würde, sein Aussehen hatte sich inzwischen drastisch verändert.

				»Woran denkst du?«, fragte Joan, die mit ihrem Pferd plötzlich neben ihm stand. »Warst du schon einmal hier?«

				Er nickte knapp. »Ja, in diesem Dorf hatte deine Urahne oft zu tun. Es hat sich kaum etwas verändert.«

				Die ersten Kinder kamen zögernd näher, sie kannten Màiri und die Frau des jungen Herrn, und zeigten nur etwas Scheu dem grauhaarigen Mann gegenüber, der sie begleitete.

				Erst, als Màiri abstieg und vergnügt verkündete, dass Mr. Lamont Holzspielzeug für sie mitgebracht habe, kam Leben in die Kinderschar. Jubelnd traten sie näher und umringten Màiri, die den Kleinen lachend über die Köpfe strich.

				Allmählich ließen sich auch einige Frauen sehen, und während Robin seine Gaben verteilte, wurden Màiri und Joan über den neuesten Dorfklatsch unterrichtet. Die Männer zogen sich nach einer höflichen Begrüßung zurück, um ihrer Arbeit nachzugehen.

				Joan zupfte Màiri verstohlen am Umhang, um sie zum Aufbruch zu ermahnen. Sie erklärte gerade einer jungen Mutter, aus welchen Kräutern sie ihrem Kind eine Salbe herstellen konnte, wenn es von Zahnschmerzen geplagt wurde. Seitdem Robin Ceanas Rezeptbuch gebracht hatte, steckte sie jeden Abend ihre Nase hinein, und immer wieder stieß sie dabei auf Rezepte, die ihr einen Schrei der Begeisterung entlockten, während sich Joans Interesse daran schnell gelegt hatte.

				Noch drei weitere Ansiedlungen besuchten sie, dann waren Robins Satteltaschen leer. Die Gegend wurde karger, je höher sie kamen, nur noch vereinzelt sah man hier und da ein einsam gelegenes Gehöft an den Hängen kleben.

				Die Sonne war mittlerweile verschwunden, und ein eisiger Wind fuhr den Reitern bis in die Knochen. Auch Robin hatte sich inzwischen in sein Cape gehüllt und bedauerte, anstatt der langen wollenen Beinkleider die Kniehosen angezogen zu haben.

				»Es sind noch ungefähr drei Meilen bis St. Cait«, sagte Màiri neben ihm, als sie seinen kritischen Blick zu den Bergen bemerkte. »Ein beschwerlicher Weg, Mr. Lamont.«

				Der Pfad, der vor ihnen lag, war schmaler als die Pfade, auf denen sich regelmäßig Reiter und Fuhrwerke bewegten, und zudem mit kleinen grauen Felssteinen übersät. Im Stillen fragte sich Robin, wie die Leute ihre toten Angehörigen hinauf zum Friedhof schafften.

				Er warf einen raschen Seitenblick auf Joan, doch die war so still wie seit dem Aufbruch aus der Burg.

				»Mach dir keine Gedanken. Bald werden wir Aufschluss darüber finden, weshalb Ceanas Seele keine Ruhe findet«, sagte er mit väterlichem Unterton.

				Ihr Blick war tränenverhangen, als sie erwiderte: »Ich fürchte, meine Urahne ist keineswegs so harmlos, wie du immer behauptet hast, daran muss ich schon den ganzen Weg über denken.«

				»Was meinst du damit?« Robin war überrascht, und auch in Màiris Miene spiegelte sich Ungläubigkeit. »Sie hat nie einem Menschen etwas Böses angetan, das schwöre ich auf die Bibel.«

				Ein zorniger Blick aus Joans grünen Augen traf ihn. »Und warum ist Ewan dann fort? Zufällig hat er sich in dieser Höhle aufgehalten und sie ist dafür verantwortlich, wenn ich ihn nie wieder sehe.«

				»Sèonag, so etwas darfst du nicht sagen, aye?« Màiris sanfte Stimme klang gedämpft. »Noch wissen wir nicht, was uns erwartet, aber ich bin sicher, dass Ceana niemals wollte, dass Ewan und du sich trennen. Sie hat den Zeittunnel für ihn geöffnet, damit er nach dir suchen konnte. Hast du das vergessen?«

				Joan schluckte und murmelte eine Entschuldigung. Die beiden anderen lächelten nachsichtig, sie konnten Joans Gefühlsausbruch nachempfinden; immerhin war Ewan der Grund, warum sie hier war. Sie war zu einem Teil seines Lebens geworden und es war verständlich, dass sie einen Schuldigen für sein Verschwinden suchte.

				»Am liebsten würde ich mich auf die Suche nach Milford machen«, sagte sie, nachdem sich ihre Pferde wieder in Gang gesetzt hatten. »Aber ich fürchte, der hat sich genauso in Luft aufgelöst wie Ewan.«

				»Glaubst du … glaubst du wirklich, dass die beiden eine Zeitreise gemacht haben?«, fragte Màiri ungläubig, und als Joan nur vage die Schulter hob, bedachte sie Robin mit einem ratlosen Blick, den dieser auffing.

				»Möglich wäre es«, sagte er schließlich. »Als ich Ewans sporran in der Höhle fand und davor Annas Leiche, kam mir der Gedanke. Aber lasst uns darüber spekulieren, nachdem wir Ceanas Grab unter die Lupe genommen haben.«

				Die Pferde hatten Mühe, sich ihren Weg, der nun steil aufwärts führte, zwischen den Felsbrocken zu bahnen. Nun war es nicht mehr weit bis zum Friedhof, und die allgemeine Stimmung wurde etwas besser.

				»Dort ist er.« Unvermittelt hielt Màiri ihr Pferd an, ihre Stimme hatte sich zu einem Flüstern gesenkt. Obwohl die heimliche Beerdigung in tiefer Nacht mehr als ein Jahr zurück lag, spürten die beiden Frauen eine eigenartige Beklemmung.

				Vor ihnen lag eine kleine, aus Felsstein gebaute Kapelle, die dicht an den Berg gebaut worden war. Zu beiden Seiten befanden sich die Gräber, an deren Kopfende sich entweder grob gehauene Steine oder einfache Holzkreuze befanden; die meisten waren jedoch nur durch einen kleinen Hügel gekennzeichnet.

				»Hier hat schon lange keine Beerdigung mehr statt gefunden«, bemerkte Robin, stieg ab und band sein Pferd an den knorrigen Stamm eines abgestorbenen Baumes. Zaghaft öffnete er das windschiefe Tor, das zum Friedhof führte. »Der Clan scheint sehr gesund zu sein.«

				»Oh nein, Mr. Lamont«, berichtigte Màiri, die ebenfalls abgestiegen war. »Die größeren Ortschaften unterhalten inzwischen einen eigenen Friedhof, weil der Weg zu beschwerlich ist. Hier werden nur noch Clansleute aus kleinen Ansiedlungen begraben.«

				Joan machte keine Anstalten, vom Pferd zu steigen. Mit brennenden Augen starrte sie zu den verwitterten Holzkreuzen.

				Erst als Màiri sie ermunterte, bei der Suche nach Ceanas Grab zu helfen, löste sich Joan aus ihrer Erstarrung. Sie folgte mit Robin ihrer Schwägerin, die leichtfüßig an den Reihen mit den Gräbern vorüber eilte, denn sie erinnerte sich nur zu gut an die Stelle, die sie suchten.

				Neben der Kapelle, dort, wo es nur vereinzelte Grabstätten gab, blieb Màiri abrupt stehen und stieß einen spitzen Schrei aus. Ihr Blick hing an einer Erdanhäufung, die offensichtlich erst kürzlich aufgeworfen worden war.

				Robin und Joan warfen sich einen entsetzten Blick zu, bevor sie zu Màiri eilten, die wie angewurzelt dastand, die Hand gegen den Mund gepresst.

				»Ist das Ceanas Grab?«, fragte Robin mit gerunzelter Stirn, und als Màiri wortlos nickte, ging er vor dem Erdhügel in die Hocke. »Hier hat jemand etwas ausgegraben.«

				»Ich habe es geahnt!«, presste Joan hervor. »Ceana ist auferstanden und hat Ewan verschwinden lassen!« Sie schluchzte hysterisch auf, und erst als Robin sie sanft an die Schultern griff, hielt sie inne.

				»So beherrsche dich doch, Joan. Ich bitte dich, sieh genau hin. Irgend jemand hat von außen die Erde aufgekratzt und Ceanas Gebeine gestohlen.«

				Hektisch schüttelte Joan den Kopf: »Ich will fort von diesem unheimlichen Ort, bringt mich bitte von hier weg.«

				»Das werde ich tun, wenn wir wissen, wer für diese Schandtat verantwortlich ist.« Trotz Joans Gefühlsausbruch blieb Robin ruhig und ließ es geschehen, dass sie sich an seine Schulter lehnte.

				So standen sie da im eisigen Wind, bis Màiri unvermittelt rief: »Schaut! Hier!«

				Während Robin nah ans Grab stürzte, wich Joan nicht von ihrem Platz; dennoch konnte sie nicht widerstehen, einen Blick darauf zu werfen.

				»Das solltest du dir ansehen, Joan.« Robins Stimme klang aufgeregt, und als er bemerkte, dass sie keineswegs vorhatte, näher zu treten, winkte er sie heran. »Komm her, es ist alles in Ordnung … nun ja, zumindest fast.«

				Mechanisch setzte Joan einen Fuß vor den anderen.

				»Du musst keine Angst haben, Sèonag«, meldete sich Màiri zu Wort, auf ihrer Miene zeigte sich Erleichterung. »Ceana ist nicht auferstanden. Sieh her, dort liegen ihre Gebeine.«

				Tatsächlich schimmerten unter den Erdbrocken Teile von menschlichen Knochen.

				»Ich denke, wilde Tiere haben hier rumgestöbert und einen Teil der Gebeine ausgebuddelt.« Robin nahm die Kratzspuren an der Erde rund um die Grabstelle in näheren Augenschein. »Es sieht ganz danach aus, als wären Wölfe dafür verantwortlich.«

				Màiri nickte zustimmend. »Aye, sie müssen einige der Knochen verschleppt haben, das würde jedenfalls Sèonags Albträume erklären.«

				Nun ging auch Joan in die Hocke, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass ein Teil von Ceanas sterblichen Überresten noch immer in dem Grab verblieben war. Ihre Stimme war mehr ein Hauchen, als sie sagte: »Dann wird Ceana nicht eher Ruhe geben, bis wir ihre Knochen gefunden haben.«

				Unsicher sah sie zu den anderen, und als diese nickten, erhob sie sich und schaute unschlüssig in alle Richtungen. »Wie sollen wir in dieser Wildnis anfangen zu suchen?«

				Unterdessen hatte Robin vorsichtig mit bloßen Händen Schicht um Schicht des Erdreichs abgetragen und erklärte, dass seiner Meinung nach lediglich der Schädel und ein Oberschenkelknochen fehlten.

				»Ich denke, allzu groß wird der Umkreis nicht sein, den wir absuchen müssen«, sagte er, nachdem er sich ebenfalls aufgerichtet und seine Hosenbeine von der Erde gesäubert hatte. »Die Tiere werden schnell gemerkt haben, dass sie nichts Fressbares ausgegraben haben.«

				Joan und Màiri begannen, die nähere Umgebung abzusuchen. Joan fragte sich, wie die Wölfe in den umzäunten Bergfriedhof gekommen sein mochten, als sie eine klaffende Lücke im Zaun entdeckte. Sie rief die anderen aufgeregt zu sich, und kurzerhand stieg Robin über den Zaun, während die beiden Frauen es vorzogen, das Tor zu benutzen.

				Mittlerweile waren schwere Wolken aufgezogen, und der ohnehin kalte Wind frischte auf. Der Vorteil des ungemütlichen Wetters war, dass man sicher vor unliebsamen Zeugen sein würde. Bei dieser Witterung würde weder ein Geistlicher noch Angehörige der Toten das Verlangen habe, den einsamen Bergfriedhof aufzusuchen.

				Rund um den Friedhof wuchsen nur dürre, braune Grasbüschel auf dem kargen Boden, was die Suche nicht gerade einfacher machte. Der Wind zerrte an den Umhängen, und als Robin plötzlich rief, liefen die beiden Frauen rasch zu ihm.

				Er zeigte auf einen Totenschädel, der in einem Grasbüschel lag und auf den ersten Blick wie ein unförmiger Ball aussah. Vorsichtig nahm Robin ihn auf und betrachtete ihn eingehend, dann sagte er mit ausdrucksloser Stimme: »Wer hätte gedacht, dass wir uns so wiedersehen, Ceana?«

				Er wollte Joan den Schädel reichen, doch die schüttelte den Kopf und bat Robin, ihn zurück zum Grab zu bringen.

				Màiri und Joan entdeckten kurz danach den vermissten Oberschenkelknochen; also hatte Robin Recht mit seiner Vermutung gehabt: Die Wölfe – oder welche Raubtiere es auch gewesen sein mochten – hatten ihre Beute fortgetragen und schnell wieder liegen lassen.

				»Wir haben Glück, dass der Frost noch nicht in den Bergen Einzug gehalten hat«, bemerkte Robin, nachdem sie wieder bei der Grabstelle angekommen waren. »Bevor wir das Loch zuschütten, werde ich es etwas tiefer ausheben, damit keine Tiere mehr an die Gebeine herankommen.«

				Die beiden Frauen nickten fast gleichzeitig, und während Robin den mitgeführten Spaten holte, legte Màiri den Arm tröstend um Joan.

				»Es wird alles gut, Sèonag. Ceana wird bald ihren Seelenfrieden wiedergefunden haben … und vielleicht gibt sie dann Aufschluss, ob sie etwas mit Ewans Verschwinden zu tun hat, aye?«

				»Und wenn sie für immer schweigt?«

				Schon nach kurzer Zeit hatte Robin das Grab tiefer ausgehoben, und gemeinsam legten sie sorgfältig die gefundenen Knochenteile zurück.

				Bevor sie das Erdloch schlossen, kniete sich Joan davor und flehte: »Bitte hilf mir, meinen Mann wiederzufinden.«

				Weit nach Mitternacht traf die kleine Gruppe wieder auf Glenbharr Castle ein. Der Wachposten stellte keine Fragen, nickte ihnen nur kurz zu.

				Laird Dòmhnall schlief bereits, nur in Marions Kammer brannte noch eine Kerze. Sie hatte sich angeboten, auf Donny achtzugeben, und während Joan ihren Sohn an die Brust legte, schilderte sie ihrer Mutter die Ereignisse des Tages.

				»Und Robin glaubt, dass Ceanas Jammern in deinen Träumen im Zusammenhang mit Ewans Verschwinden steht?« Marion setzte sich Joan gegenüber und betrachtete besorgt das erschöpfte Gesicht ihrer Tochter. »Ich glaube eher, ihr Geist hat sich bei dir gemeldet, weil die Tiere ihr Grab geschändet haben.«

				Joan blinzelte und erwiderte mit hohler Stimme: »Genau das befürchte ich auch, aber ich klammere mich an den Strohhalm, sie könnte uns Aufschluss über Ewans Verbleib geben. Eine andere Hoffnung habe ich nicht, Mom.«

				Betrübt nickte Marion. Ihre Tochter, aus einem anderen Jahrhundert kommend, lebte hier und hatte ein Kind geboren, dessen Vater, jetzt vielleicht in wiederum einem anderen Jahrhundert lebend, sie beide nie mehr wiedersehen würden. Es war paradox.

				»War Dòmhnall unruhig?«, erkundigte sich Joan.

				»Beim Abendessen wunderte er sich, dass ihr so lange ausbleibt. Doch ich konnte ihn damit beschwichtigen, dass Robin sehr viel Spielzeug zu verteilen hatte und der Clan groß sei.«

				Marion begann, nachdenklich auf ihrer Unterlippe zu kauen. »Lange kannst du ihm nicht mehr verheimlichen, dass Ewan gar nicht auf Barwick Castle eingetroffen ist. Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als ihm die Wahrheit zu sagen, mein Kind. Welche Lüge willst du ihm auftischen, wenn Ewan in den nächsten Tagen nicht zu Hause erscheint?«

				Marion sprang auf und verschränkte die Arme unter der Brust. »Wenn du erklärst, dass er einfach spurlos verschwunden ist, wird Dòmhnall glauben, die Engländer hätten ihn festgenommen. Er wird seine Männer zusammentrommeln und aus Rache eines der Zeltlager überfallen, es wird zu einem unnötigen Blutvergießen kommen. Willst du das?«

				Behutsam legte Joan den Kleinen, der eingeschlafen war, auf Marions Bett und erwiderte kaum hörbar: »Aber wenn ich ihm die wahren Zusammenhänge schildere, erfährt er alles, und du weißt, was das für uns beide bedeutet? Er wird uns in den Kerker werfen und mich für Ewans Verschwinden verantwortlich machen.«

				»Du musst ihm wenigsten sagen, dass du den Hauptmann und die Tochter des Verwalters für sein Verschwinden verantwortlich machst«, konnte Marion dem nur entgegensetzen.

				»Lass uns zu Bett gehen«, sagte sie schließlich lahm. »Die Erschöpfung des Tages steht dir ins Gesicht geschrieben, du solltest morgen ausschlafen. Ich werde dich bei Dòmhnall beim Frühstück entschuldigen.«

				Joans erster Gedanke war, den Vorschlag anzunehmen, doch dann warf sie ihre feuerrote Mähne nach hinten und schüttelte den Kopf. Schließlich wusste sie, wie viel Wert der Laird darauf legte, die Familie geschlossen beim Frühstück zu sehen. Sie lehnte Marions Angebot ab, Donny die Nacht über bei sich zu behalten. Ihr Sohn hatte ihr den ganzen Tag über gefehlt und sie wollte ihn nicht noch länger in der Obhut ihrer Mutter lassen.

				Kaum hatte Joan das Kissen berührt, fiel sie in einen tiefen Schlaf. Zunächst träumte sie nichts, doch dann erschien ihr der wohlbekannte dichte kalte Nebel, und kurz darauf war Ceanas Stimme zu hören.

				Sie klang kräftiger als in den Nächten zuvor – sie sprach zu Joan, die das Gälische inzwischen gut verstand. Sie hatte Ewan vor Milford und Anna schützen wollen – er hatte sich in der Höhle in tödlicher Gefahr befunden. Sie war zu schwach ohne die fehlenden Knochen und hatte ihn so nur einige Jahre weiterbringen können.

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel

				Irritiert suchte Joan am nächsten Morgen Robin noch vor dem Frühstück in seiner Kammer auf und berichtete ihm von ihrem nächtlichen Traum.

				»Das ergibt einen Sinn.« Robin nickte zustimmend. »Hätten die Wölfe nicht einige von Ceanas Knochen fortgeschleppt, wäre sie stark genug gewesen, Ewan weiter fort zu schicken. Hat sie von Milford gesprochen?«

				Joan verneinte. »Ich denke, er hält sich noch immer in den Wäldern auf und ist längst auf dem Weg nach England, wohin er ursprünglich sowieso sollte. Ceana wusste sicher, dass er Ewan umbringen wollte.« Unvermittelt baute sie sich vor Robin auf und griff nach seinen Händen. »Du musst Ewan zurückholen, sonst werde ich es tun.«

				Entsetzt wich Robin einen Schritt zurück. »Wie stellst du dir das vor? Wir wissen nicht, in welchem Jahr genau sich dein Mann befindet. Denk daran, dass wir nur Reisen zwischen diesem Jahr und unserer früheren Zeit gemacht haben. Nur der Himmel weiß, wo sich Ewan befindet. Wir müssen auf seine Klugheit hoffen. Er weiß von der Höhle auf dem Gebiet von Barwick. Die einzige Chance ist, dass er selbst in seine Zeit zurückfindet.«

				Robin kannte die hitzige Joan inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie zu allem imstande war. Sie würde im Zweifelsfall so lange suchen, bis sie die Höhle gefunden hatte und aus Liebe zu ihrem Mann das Risiko einer weiteren Zeitreise auf sich nehmen.

				»Ich mache dir einen anderen Vorschlag«, sagte er unvermittelt. »Versuche in der Ruine des Rundturms mit Ewan Kontakt aufzunehmen, wie du es bereits mit deiner Mutter damals getan hast.«

				Joan machte eine mutlose Miene. »Und was nützt es uns, wenn wir erfahren, wo er ist, wenn du dich weigerst, Ewan zurückzuholen?«

				»Immerhin hast du dann Gewissheit.«

				Er trat dicht vor sie, hob ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzusehen. »Mach keine Dummheiten, hörst du? Du kannst Ewan nicht helfen. Eine Zeitreise könnte lebensgefährlich für dich werden, denn du weißt nicht, wohin Ceanas Geist dich bringen würde.«

				»Aber irgend etwas müssen wir doch tun.« Sie klammerte sich an seiner Weste fest. »Versprich mir, erst nach Hause zu reiten, wenn Ewan wieder hier ist. Alleine stehe ich das nicht durch.«

				Er lächelte mild. »Das bringt zwar meine Pläne ein wenig durcheinander, aber ich werde bleiben. Dòmhnall hat mir ohnehin seine Gastfreundschaft angeboten und wird sicher nicht argwöhnisch, wenn ich sie nun doch annehme. Willst du meinen Vorschlag annehmen und versuchen, im Broch mit Ewan Kontakt aufzunehmen?«

				Einen Augenblick zauderte Joan. Dennoch deutete sie schließlich ein Nicken an und wollte wissen, wann der nächste Vollmond zu erwarten sei.

				»Heute Nacht. Ein Problem ist allerdings, wie wir um Mitternacht aus der Burg kommen.«

				»Wir müssen uns mit Màiri beraten.«

				Gedankenverloren betrachtete Dòmhnall Marion, die in einem hohen Lehnstuhl ihm gegenüber vor dem Kamin saß, die Füße ordentlich auf einen kleinen Gobelinschemel gestellt. So hatte auch Ealasaid dort gesessen, eine Handarbeit in den Händen oder in ein Buch vertieft.

				Von Tag zu Tag war der Laird of Glenbharr mehr fasziniert von der Mutter seiner Schwiegertochter, und trotzdem konnte er einen letzten Funken von Misstrauen nicht abschütteln. Gerade in den vergangenen Tagen hatte es sich verstärkt.

				Marion spürte Dòmhnalls bohrenden Blick, trotzdem tat sie, als wäre sie völlig in ihre Näharbeit vertieft. Emsig glitt ihre Nadel durch den Stoff, doch sie konnte nicht ganz ein leichtes Zittern ihrer Hände verhindern. Schließlich hob sie den Kopf und fragte mit unschuldiger Miene: »Woran denkst du?«

				Er strich sich langsam über den Bart. Bevor er antwortete, musste er sich sorgsam die Worte zurechtlegen, denn er wollte Marion nicht verletzen.

				»Nun, aye«, kam es endlich zurück, »ich mache mir ein wenig Sorgen um Sèonag. Sie scheint mir in den letzten Tagen etwas niedergeschlagen zu sein, und das sicher nicht wegen Ewans Abwesenheit.«

				Es gelang Marion, ein sorgloses Lächeln aufzusetzen. »Aber bestimmt kommt es daher, Dòmhnall. Ich kenne meine Tochter, sie leidet sehr darunter, erst gestern sagte sie mir, dass sie sich schrecklich nach ihm sehnt.«

				»Sie muss sich daran gewöhnen, aye? Kein Mensch weiß, wann es zum nächsten Aufstand gegen die Rotjacken kommt, und dann wird Ewan an meiner Seite kämpfen und wir werden womöglich lange fort sein. Ealasaid hat auch gelitten, als ich mit dem Clan nach Sheriffmuir zog und sie hat fürchterliche Ängste ausgestanden, Mòrag. Deine Tochter wusste, worauf sie sich einließ, als sie einen schottischen Krieger heiratete.«

				»Gewiss, doch versuche, ein wenig Verständnis für sie aufzubringen. Sie und Ewan sind ein junges, verliebtes Ehepaar, da ist jede Stunde, die sie nicht gemeinsam verbringen können, zu viel.«

				Er grunzte. »Ewan scheint sich aber nicht so sehr nach seiner schönen Gemahlin zu sehnen, sonst wäre er längst wieder hier.«

				»Ich denke, er wird bald zurück sein«, beeilte sich Marion zu sagen, dabei errötete sie leicht. Nur jetzt keinen Fehler machen, dachte sie ängstlich. »Schließlich war ich dabei, als er zu Joan sagte, dass er nicht länger als eine Woche bleiben wolle. Doch Mìcheal ist sein Freund, und die beiden haben sich viel zu erzählen.«

				»Hm, und ein Fass Whisky zu leeren«, fügte der Laird trocken hinzu und lächelte. Ein richtiger Highlander musste trinkfest sein, und je mehr er trank, desto stärker war er nach Dòmhnalls Meinung. Er kannte Crìsdean MacGannors Selbstgebrannten, er war fast so gut wie sein eigener.

				Als Marion geschickt das Thema wechselte, indem sie von dem gemeinsamen Enkel erzählte, schien Dòmhnall fürs Erste abgelenkt zu sein.

				Man konnte Màiri ansehen, dass sie es kaum erwarten konnte, bis ihre Schwester die Färbekammer verließ. An Joans Augen sah sie, dass sich etwas ereignet hatte. Vor dem Frühstück hatte es keine Gelegenheit gegeben, mit ihr zu sprechen, sie und Robin waren erst in letzter Minute im Speisesaal erschienen.

				Doch Darla dachte gar nicht daran, die Kammer zu verlassen. Mit versonnener Miene rührte sie in jenem Bottich, in dem Màiri Tage zuvor einen Sud aus Farnen und Moosen angesetzt hatte. Die Wollstränge wurden nach dem Spinnen von Darla in diesem Sud prächtig grün gefärbt.

				»Ist dir im Traum die heilige Mutter erschienen, oder weshalb siehst du so verzückt aus?«, konnte sich Màiri nicht verkneifen zu sagen. »Schon lange hat man dich nicht mehr so erlebt.«

				Darla hob kurz den Kopf, ihr Lächeln war ungewöhnlich weich und in ihren Augen lag ein warmer Glanz. Sie schaute sich um, und als sie die Wäscherin Zelda entdeckte, die dabei war, einige gefärbte Wollstränge hinüber in die Waschküche zum Trocknen zu bringen, winkte sie ihre Schwester und Joan zu sich.

				Es war ihr anzusehen, dass sie sich mitteilen wollte, und als die beiden anderen Frauen nahe genug bei ihr waren, sagte sie mit gesenkter Stimme: »Ich glaube, ich bin wieder in der Hoffnung.«

				»Das ist wundervoll!« Joan drückte ihre jüngere Schwägerin innig an sich. »Ihr habt es euch so sehr gewünscht. Weiß es Peader schon?«

				»Nein, ich werde es ihm heute Abend sagen, bevor wir zu Bett gehen.« Stolz strich sich Darla über den noch flachen Bauch. »Nun kann er nicht mehr behaupten, dass ich nicht fähig bin, einen Sohn auszutragen, aye?«

				Darlas Züge waren über Nacht fraulicher geworden, wie Joan schon bemerkt hatte. Noch vor wenigen Tagen hatte sie mädchenhafter gewirkt, obwohl sie schon eine Tochter hatte. Die neue Schwangerschaft schien aus der Vierundzwanzigjährigen endgültig eine Frau zu machen.

				»Auch Vater wird sich sehr freuen«, sagte Màiri, nachdem sie Darla einen Kuss auf die Wange gehaucht hatte. »Willst du nicht gleich zu ihm gehen und es ihm sagen?«

				Irritiert blickte Darla abwechselnd ihre Schwester und Joan an. »Ich finde, Peader sollte es vorher wissen, aye? Wollt ihr mich etwa los werden?«

				»Unsinn, aber du weißt doch, dass Vater die Nachricht von einem neuen Enkelkind aufmuntern würde.« Màiri nahm ihre Schwester bei der Hand und führte sie zur Tür. »Und danach ruhst du dich aus, bis Peader aus den Bergen zurückkommt.«

				Darlas ohnehin leuchtende Augen strahlten. »Heißt das, ich muss heute nicht mehr beim Färben helfen?«

				»Aye, das heißt es«, erwiderte Màiri schmunzelnd, denn sie wusste, wie ungern Darla diese Tätigkeit übernahm. Am liebsten beschäftigte sich Dòmhnalls jüngstes Kind mit Tagträumen und dem Lesen romantischer Liebesgedichte. Die Aussicht, wenigstens an diesem Tag von Màiris ständigen Forderungen befreit zu sein, ließ Darla erleichtert auflachen.

				»Wenn wir die Arbeit alleine nicht schaffen, kann uns Zelda helfen!«, rief Joan ihr noch nach, doch das hörte sie nicht mehr. Mit gerafften Röcken eilte sie bereits zur Treppe.

				Andächtig standen die beiden Frauen noch eine Weile beieinander, bis Màiri ihre Schwägerin sanft mit dem Ellenbogen anstieß. »Nun, was hast du mir zu sagen, Sèonag?«

				Augenblicklich verdunkelte sich Joans Miene, und stockend berichtete sie von ihrem nächtlichen Traum sowie Robins Vorschlag. Sie schloss mit den entmutigenden Worten: »Ich fühle mich so ohnmächtig. Was soll ich nur tun?«

				Mit gerunzelter Stirn trocknete sich Màiri die Hände an ihrer Schürze ab, spähte kurz zur angelehnten Tür in die angrenzende Waschküche und erwiderte dann: »Ich finde Robins Idee gar nicht so übel. Du konntest damals, als du im Broch mit deiner Mutter Kontakt aufgenommen hast, sogar mit ihr reden. Vielleicht gelingt das auch bei Ewan.«

				Màiri beruhigte Joan keineswegs, im Gegenteil.

				»Ich bin davon überzeugt, dass Ewan von selbst zur Höhle finden würde, und längst mit Ceanas Hilfe wieder hier wäre, wenn… Ich fürchte …ich fürchte, dass irgend jemand ihn daran hindert, zurückzukehren.«

				»Du meinst Hauptmann Milford?«

				»Das weiß ich nicht. Robin meint allerdings, dass Milford Anna umgebracht und sich dann aus dem Staub gemacht hat.« Unvermittelt griff sich Joan an die Kehle. »Hast du schon mal daran gedacht, dass Ewan nur einen Zeitsprung von fünf oder acht Jahren gemacht haben könnte?«

				Unschlüssig hob Màiri die Schultern. »Was wäre daran so schlimm? Hier wird sich in den nächsten Jahren – so Gott will – nichts ändern. Wenn mein Bruder dann wieder auftaucht, werden für ihn nur wenige Wochen vergangen sein. Du hast selbst gesagt, dass die Zeit schneller vergeht, in der man sich gerade nicht befindet.«

				Kraftlos ließ sich Joan auf einen dreibeinigen Holzschemel fallen.

				Dòmhnalls Augen leuchteten, als er sein jüngstes Kind stürmisch in die Arme nahm: »Deine Mutter wäre außer sich vor Freude, wenn sie diesen Tag erlebt hätte. Mit jedem Jahr vergrößert sich unsere Familie, sodass die MacLaughlins of Glenbharr niemals aussterben werden.«

				Ein wenig unsicher lächelte Darla und zupfte verlegen an ihrer Haube, nachdem ihr Vater sie freigegeben hatte. Sie war derartige Gefühlsausbrüche nicht von ihm gewohnt, denn im Allgemeinen hatte er eher tadelnde Blicke oder ein nachsichtiges Lächeln für sein Nesthäkchen übrig. Zum ersten Mal fühlte sich Darla von ihm ernst genommen.

				»Nun lauf und sag Ogur Bescheid, dass er für den heutigen Abend ein Festessen zubereitet. Deinem Mann wirst du die Neuigkeit wohl gleich nach seiner Heimkehr mitteilen.«

				»Aye, das werde ich, athair.« Darla machte einen artigen Knicks, dann nickte sie Marion lächelnd zu, die sich abseits hielt, und stürmte aus der Bibliothek.

				Schwungvoll wandte sich Dòhmnall um. »Hast du das gehört, Mòrag? Wir werden bald ein weiteres Familienmitglied haben und ich könnte mir vorstellen, dass auch Ewan und Sèonag noch vor Jahresende vor mir stehen und dieselbe frohe Botschaft verkünden.«

				Marion beeilte sich, zustimmend zu nicken, obwohl es ihr schwer fiel.

				»Du sieht betrübt aus, Mòrag.« Er war dicht vor sie getreten und sie blickte erschocken zu ihm auf. »Woran denkst du?«

				Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nichts, das dich beunruhigen müsste. Manchmal bin ich ein wenig sentimental und denke daran, wie schön es war, als Joan ein kleines Mädchen war. Sie war ein bezauberndes Kind, alle haben sie geliebt.«

				»Du könntest noch ein Kind bekommen.«

				»Ich konzentriere mich lieber darauf, Großmutter zu sein«, sagte sie lachend. »Mit meinen neunundvierzig Jahren ist das eine wunderbare Aufgabe.«

				»Wie du meinst, meine Liebe.« Auch Dòmhnall sah vergnügt aus. »Überlassen wir das den jungen Leuten, aye?«

				Immer öfter nahm Joan ihren Sohn mit, wenn sie ihre Gemächer verließ, so auch an diesem Tag. Bis zum frühen Nachmittag waren sie und Màiri mit dem Färben der Wollstränge beschäftigt gewesen, nun befanden sie sich in Màiris Webkammer. Zu ihnen hatte sich Robin gesellt mit einem Holzstück und einem Schnitzmesser. Donny schlief.

				»Màiri, hast du einen Vorschlag, wie wir Joan um Mitternacht aus der Burg schmuggeln können? Wir können nicht erwarten, dass die Wache Dòmhnall gegenüber schweigt, wenn seine Schwiegertochter mitten in der Nacht ohne ersichtlichen Grund die Burg verlässt.« Erwartungsvoll sah Robin sie an.

				Joans Augen weiteten sich vor Schreck. »Willst du mich etwa alleine reiten lassen?«

				»Natürlich nicht.«

				»Während der letzten Stunden habe ich viel nachgedacht«, sagte Màiri zögernd. »Wir sollten Mìcheal einweihen.«

				»In was?«, fragten Joan und Robin wie aus einem Munde.

				»Nun aye … in alles.« Vorsichtig blickte Màiri auf, um die Reaktion der anderen zu beobachten. »In euer Geheimnis bis hin zu Ewans Verschwinden. Es hat mich große Mühe gekostet, Mìcheal zu beschwichtigen, als ich ihn fragte, ob Ewan bei ihm eingetroffen ist.« Ihr Blick war flehend abwechselnd auf Robin und Joan gerichtet. »Ihr müsst euch nicht fürchten, ohne eure Einwilligung werde ich schweigen, aber wenn wir Mìcheal eure Geschichte erzählen, haben wir auch einen Verbündeten mehr.«

				»Was meinst du?«, wandte sich Robin an Joan, die dumpf vor sich hinbrütete. »Glaubst du, dass wir Mìcheal vertrauen können?«

				»Oh ja, das könnt Ihr, Mr. Lamont!«, rief Màiri aufgebracht; auf ihren hellen Wangen bildeten sich rote Flecken und ihre Finger nestelten nervös an der Kordel ihres Mieders. »Mìcheal würde mir zuliebe nie ein Wort verlauten lassen, das euch drei verraten könnte.«

				Abwesend spielte Joan mit dem Webschiffchen, ihr gefiel die Idee nicht besonders. Zum einen kannte sie Mìcheal zu wenig, zum anderen war sie von seiner Verschwiegenheit nicht so überzeugt wie ihre Schwägerin.

				Jeder, der um die wahre Herkunft Joans und der anderen wusste, konnte zur tödlichen Gefahr werden, denn trotz ihrer katholischen Kirchenangehörigkeit glaubten die meisten schottischen Hochlandbewohner an Feen, Wechselbälger und Hexen. Dafür war Dòmhnall das beste Beispiel.

				Als Joan den Kopf hob, bemerkte sie, dass die beiden anderen sie fragend anschauten. Sie richtete sich auf und legte sorgfältig das Webschiffchen zur Seite. »Würde Mìcheal uns überhaupt glauben?«

				»Das ist die Frage, die auch ich gerade stellen wollte«, erwiderte Robin ernst, dabei sah er zu Màiri, deren hektische Gesichtsflecken allmählich verblassten. »Ihr riskiert, dass er sich von Euch abwendet, weil er meint, Euer Geist sei verwirrt.«

				»Wenn Ihr und Sèonag bestätigt, dass ich nicht gelogen habe, wird er es glauben. Als Sèonag mir damals anvertraute, dass sie aus einer anderen Zeit gekommen war, befürchtete ich im ersten Augenblick ebenfalls, dass bei ihr im Oberstübchen etwas nicht stimmen könnte. Doch sie hat mich schließlich überzeugt. Ewan war weniger leicht zu überzeugen. Er glaubte, Sèonag hätte mir einen Narren aufgebunden, damit ich ihr zur Flucht aus der Burg verhelfe.«

				Sie hatte die Arbeit niedergelegt. Feierlich faltete sie die Hände und blickte zu den anderen beiden am Tisch. »Ich werde Vater noch heute um Erlaubnis bitten, mich nach Barwick Castle reiten zu lassen, weil ich Sehnsucht nach Mìcheal verspüre. Ihr beide sollt mich begleiten.«

				Màiri erwartete Zustimmung, erntete jedoch nur fragende Blicke. »So hat Sèonag Gelegenheit, um Mitternacht Kontakt zu Ewan aufzunehmen, und … mit Gottes Hilfe wird sie erkennen können, wo er sich aufhält.«

				»Wohl eher mit Ceanas Hilfe«, murmelte Joan, dann wandte sie sich an Robin. »Die Idee ist gut, aber wie geht es dann weiter?«

				»Mìcheal wird sich wohl wundern, wenn wir bei ihm auftauchen, aber dazu wird mir schon etwas einfallen«, sagte Màiri zuversichtlich. »Dann müssen wir ihm die Wahrheit sagen, und es ist wichtig, dass ihr dabei seid, wenn ich mit ihm rede. Gleich danach muss Sèonag wegen Donny wieder nach Hause, ich werde ein paar Tage auf Barwick Castle bleiben. Mìcheal ist ein kluger Mensch, womöglich fällt ihm ein, wie wir Ewan helfen können.«

				Seufzend fuhr sich Robin über das Gesicht. »Ich fürchte, es wird Tage dauern, bis Ihr ihm glaubhaft die Zusammenhänge erklärt habt. Bist du sicher, dass du Ceana richtig verstanden hast? Sie hat Ewan vor Milford retten wollen und ihn in eine andere Zeit geschickt?«

				»Aber ja!«, tönte es zurück. »Meine gälischen Sprachkenntnisse sind zwar nicht die besten, aber Ceana hat sehr deutlich gesprochen.«

				»Nun, was meint ihr zu meinem Vorschlag?«, fragte Màiri. »Wir müssen uns rasch entscheiden, es wird bald dunkel.«

				Einige Sekunden blickten sich Joan und Robin unschlüssig an, dann sagte sie: »Wir sollten es riskieren, uns bleibt wohl keine andere Wahl, oder?«

				»Ich schätze, ihr habt recht«, stimmte Robin zu.

				Màiri schob ihren Webrahmen beiseite. An arbeiten war an diesem Nachmittag nicht mehr zu denken. Fieberhaft überlegte sie, wie sie ihren Vater davon überzeugen konnte, noch am selben Tag zu Mìcheal zu reiten. Dass Joan und Robin sie begleiteten, würde sie Dòmhnall wohl nicht näher erklären müssen: Robin war die vorgeschriebene männliche Begleitperson und ihre Schwägerin hatte Sehnsucht nach Ewan.

				Alle drei hoben gleichzeitig die Köpfe, als sich Hufgetrappel näherte. Vom Fenster der Webkammer konnte man nur zum Wald blicken, daher eilten sie wortlos hinaus auf den Gang, dessen Fenster auf den Burghof wiesen.

				Joans Hoffnung wurde enttäuscht, noch bevor sie das Fenster erreicht hatte. Ewan war alleine geritten, doch sie hörte die Hufe von mehreren Pferden. Drei englische Soldaten ritten durch das geöffnete Burgtor.

				»Was hat das zu bedeuten?« Joan presste Donny enger an sich. »Ob man Ewan gefunden hat?«

				Mit weißen Gesichtern starrten die beiden anderen sie an.

				Marions helles Lachen erfüllte die Bibliothek, und Dòmhnall fand, dass es diesen Wänden gut tat. Gerade hatte er ihr erzählt, wie er als junger Bursche einem Sasannach mit seinem sgian dubh auf einen Streich alle Knöpfe seiner Uniformhose abgetrennt hatte, so dass dem Soldaten das Kleidungsstück bis zu den Knien herunterrutschte. »Und das vor all seinen Kameraden!«

				»Wie peinlich«, gluckste Marion. »Vermutlich war die Geschichte noch wochenlang Tagesgespräch in seiner Einheit.«

				»Aye, das will ich stark hoffen. Damals gab es noch keine Union, keine gemeinsamen Gesetze; Schottland und England waren offiziell verfeindet.« Der Laird schmunzelte. »Ich habe diesen Sasannach übrigens nie wieder gesehen, mo ban-charaid24.«
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				Ein energisches Klopfen an der Tür unterbrach abrupt die vergnügte Unterhaltung, und Dòmhnall brummte ein unfreundliches ›Herein‹.

				Einer der Bediensteten verkündete, dass ein Hauptmann Smith von Fort George den Laird zu sprechen wünschte.

				»In Gottes Namen, er soll eintreten.« Dòmhnall machte eine unwirsche Handbewegung. Seine Haltung wurde allerdings milder, als Marion aufstehen und diskret den Raum verlassen wollte. »Bleib nur. Es ist der Hauptmann, der Ewan im Sommer hatte verhaften lassen, als ihm Milfords Verwundung zur Last gelegt worden war. Was diese Witzfigur zu sagen hat, ist sicherlich für jedermanns Ohr bestimmt.«

				Ganz wohl war Marion nicht. Mit ihren Landsleuten hatte sie seit ihrer Ankunft auf Glenbharr Castle glücklicherweise nichts zu tun gehabt.

				Hauptmann Smith war von kleiner Statur, stolz reckte er das Kinn, was ihn jedoch auch nicht größer erscheinen ließ. Er nickte knapp in Marions Richtung, dann streckte er sich und begrüßte den Laird. »Colonel Porter erbittet Euer sofortiges Erscheinen. Eine Gruppe Männer hat gestern Abend versucht, Fort George anzuzünden, indem sie brennende Lumpen über die Mauer warfen.«

				Dòmhnalls buschige Augenbrauen fuhren hoch, er lehnte sich zurück, ohne dem Engländer jedoch Platz anzubieten. »Waren auch meine Männer darunter?«

				»Das weiß ich nicht, Sir.« Smith warf einen unsicheren Blick zu Marion hinüber, dann fuhr er mit gesenkter Stimme fort: »Natürlich konnten wir die Männer fassen und ins Verlies werfen. Heute Morgen wollte man anhand der Tartans feststellen, zu welchen Clans die Männer gehören, doch …«

				Ein weiterer Blick traf Marion. »… doch sie hatten ihre Plaids ausgezogen und in kleine Stücke gerissen, sodass kein Tartan mehr zu erkennen war.«

				Fast hätte Dòmhnall aufgelacht. Auch wenn die meisten Krieger einfache Bauern waren – schlau waren sie allesamt. Solange keine Clanzugehörigkeit festgestellt werden konnte, konnte auch kein Clanoberhaupt für den Überfall verantwortlich gemacht werden.

				»Und nun sitzen die armen Jungs mit nacktem Hintern auf dem feuchten Stroh?«, erkundigte sich der Laird leichthin, als spräche er über das Wetter. Insgeheim hoffte er, dass keiner seiner Männer dabei war. Er selbst hatte jeden Krieger einzeln aufgesucht und darum gebeten, sich ruhig zu verhalten, auch wenn Glenda NicLaughlins Schändung noch immer nicht gesühnt worden war. Die Männer hatten ihrem Laird den Treueschwur geleistet, doch sie waren allesamt Hitzköpfe, und immer wieder gab es einige, die nicht auf den Tag der Vergeltung warten wollten.

				Smith räusperte sich, sein Gesicht war bis zu den Haarwurzeln puterrot. »Jawohl, Sir. Colonel Porter bittet Euch und alle Lairds der näheren Umgebung darum, die Männer zu identifizieren.«

				Dòmhnall nickte und erhob sich.

				»Ich warte mit meinen Männern im Hof, bis Ihr bereit seid.« Smith knallte die Hacken zusammen, deutete eine Verbeugung in Marions Richtung an und stolzierte zur Tür hinaus, zu deren beiden Seiten Clansmänner mit finsteren Mienen postierten.

				Auch Marion war aufgestanden, doch der Laird schien es nicht eilig zu haben, Smiths Aufforderung zu folgen. Er trat zum Kamin und betrachtete das Wappen der MacLaughlins. Mit verschnörkelten goldenen Buchstaben war die Inschrift, die Parole des Clans, zu lesen: ›Ma vie pour la liberté‹.

				»Mein Leben für die Freiheit«, murmelte Dòmhnall nachdenklich. »Manche Männer nehmen diesen Spruch leider zu wörtlich, diese Kindsköpfe.«

				Marion war zu ihm getreten und beinahe hätte sie ihre Hand auf seinen muskulösen Arm gelegt. Doch davor scheute sie noch zurück. Bisher hatten sie sich erst einmal an den Händen berührt, eine flüchtige Berührung, die Marion jedoch durch Mark und Bein gegangen war.

				»Sicher waren es nicht deine Männer, die das Fort in Brand setzen wollten«, sagte sie.

				Er seufzte. »Aye, das hoffe ich. Zutrauen würde ich es allerdings schon einigen. Sie kochen vor Wut, können sich kaum zähmen, wenn sie einen der Rotjacken nur riechen. Zu dumm, dass ausgerechnet jetzt Ewan nicht hier ist.« Lässig schwang er das Ende seines breacan feile über die Schulter und verabschiedete sich von Marion. »Das Festessen müssen wir nun leider verschieben, auch wenn Darla darüber sehr traurig sein wird.«

				Mit diesen Worten eilte er zur Tür und warf den Posten ein paar gälische Befehle zu. Alleine würde er nicht zum Fort reiten, und da Peader noch nicht wieder heimgekehrt war, würden ihn zwei andere Clansmänner begleiten müssen.

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel

				Je näher sie dem alten Keltenrundturm kamen, desto beklommener wurde es Joan zumute und mit gemischten Gefühlen dachte sie an die Séancen, die sie mit ihrer Mutter im fernen einundzwanzigsten Jahrhundert gehalten hatte. Behilflich war Joan dabei das Amulett gewesen, das sie in der Grube bei Ceanas Gebeinen gefunden und an sich genommen hatte.

				Robin hatte das Amulett sofort als Ceanas Schmuckstück erkannt, das diese ständig getragen hatte und seiner Meinung nach war es ein gutes Medium.

				Bis zum Broch ritt man bei günstiger Witterung kaum zehn Minuten, und da der Himmel klar war und der Mond den Reitern den Weg leuchtete, hatten sie den Rundturm rasch erreicht. Dunkel und drohend stand er vor dem nachtdunklen Himmel.

				Immer wieder hatte Robin sie beschwichtigt, doch für Joan blieb er ein unheimlicher Ort.

				»Wir bleiben in der Nähe«, versprach Robin und half Joan beim Absteigen. »Wenn etwas Ungewöhnliches passiert, rufe laut, ich werde dann sofort bei dir sein. Ansonsten werdenMàiri und ich uns am Waldrand aufhalten, bis du zurück bist.«

				Zaghaft nickte Joan. Inzwischen wusste sie, dass die Anwesenheit anderer Menschen die Séance stören konnte und die Beklommenheit wuchs, als Màiri sie wie zum Abschied stumm umarmte.

				Joan war schwanger gewesen, als sie wegen Marion den Broch aufgesucht hatte, und die nächtlichen Sitzungen hatten die werdende Mutter sehr geschwächt. Wie würde es diesmal werden? Würde es überhaupt klappen?

				Ungeschickt fingerte Joan das Amulett aus ihrem Mieder, das schwer an ihre Brust gedrückt worden war. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, als sie zum Eingang des Turms schritt, Ceanas Schmuckstück in der Hand.

				Der Broch war bei einem Feuer zerstört worden und bestand nur noch aus einer etwa vier Meter hohen Ruine. Der Mond erhellte das Innere des Brochs, was Joan ein wenig von ihrer Angst nahm. Sie versuchte, den Trümmerhaufen in einer der Ecken zu ignorieren, denn darunter lagen die winzigen Gräber jener toten Babys, die Ceana aus Barmherzigkeit an sich genommen und begraben hatte.

				Joans Herz schlug heftig, als sie sich schließlich an derselben Stelle niederließ wie bei den früheren Séancen.

				»Bitte hilf mir, meinen Mann zu finden, Ceana«, flehte Joan, dann tat sie, wie Robin ihr geheißen und wie sie letztendlich auch Kontakt zu ihrer Mutter gefunden hatte.

				Den Kopf gegen die Steinmauer gelehnt, die Augen geschlossen, nahm Joan das Amulett in beide Hände und konzentrierte sich auf Ewan, in Gedanken rief sie verzweifelt seinen Namen.

				Es blieb still, das Amulett war so tot, wie ein Schmuckstück nur sein konnte. Enttäuschung überfiel sie, wieder und wieder versuchte sie, alle Gedanken, außer die an ihren Mann, auszuschließen.

				Und plötzlich tat sich etwas: Ceanas Amulett wurde erst warm, dann fast heiß, doch Joan ließ es nicht los. Sie spürte, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand. Vor ihren geschlossenen Augen tauchten zunächst wirre, zuckende Fantasiebilder auf, die sich jedoch allmählich verflüchtigten und undeutlich raue feuchte Steinwände freigaben.

				Das Bild wurde schärfer und Joan erkannte einen dunklen Raum mit einem winzigen vergitterten Fenster. Auf dem Boden saßen zerlumpte Gestalten mit langen ungepflegten Bärten und zerrissener Kleidung. Sie unterhielten sich auf Gälisch.

				Die Stimme eines Mannes erkannte Joan – sie gehörte eindeutig Ewan. Er musste in Gefangenschaft geraten sein, aber wann und wo? Einige der Männer lachten rau, andere saßen verzweifelt oder apathisch da und schienen auf den Tod zu warten.

				Der Mann, der sich schließlich erhob, war sehr groß und breitschultrig, die Gefangenschaft schien seiner Würde nichts angetan zu haben, wie er stolz dastand und auf die anderen Männer einredete. Es war eindeutig Ewan.

				Sie konnte einige Satzfetzen verstehen – es ging um die verfluchten Rotjacken, um Durchhaltevermögen, um Zusammenhalt im Clan.

				Die anderen Männer hörten mehr oder weniger zu, ihre Gesichter spiegelten Hoffnungslosigkeit wider, Hunger und die Sehnsucht nach zu Hause. Als Ewan merkte, dass kaum einer Interesse an seiner Rede hatte, ließ auch er sich wieder auf dem strohbedeckten Steinboden nieder und starrte wie die anderen ins Nichts.

				Leise rief Joan seinen Namen, und es hatte den Anschein, dass Ewan sie hörte, denn er hob kurz den Kopf, lauschte und sank wieder in die Lethargie zurück. Noch einmal flüsterte Joan verzweifelt Ewans Namen, dabei umklammerten ihre Hände das Amulett noch fester. Doch Ewan regierte nicht mehr, das Bild verschwamm, um schließlich vollends zu erlöschen und das soeben noch heiße Amulett lag kühl in Joans Hand. Wie benommen erhob sie sich, denn ihr war klar, dass sie in dieser Nacht nichts mehr sehen würde. Ihre Füße wollten sie kaum tragen, als sie aus dem Turm wankte. Genau wie bei den früheren Séancen fühlte sie sich schwach und ausgebrannt.

				Robin fing sie auf und trug sie zu Màiri, die ein Plaid auf den Waldboden gelegt hatte und nun Joan besorgt betrachtete. Als Robin sie vorsichtig auf das Plaid gleiten ließ, starrten beide sie neugierig an »Ich konnte ihn sehen«, murmelte sie schließlich und zog sich ihren Umhang enger um die Schultern. »Ich konnte Ewan tatsächlich sehen.«

				Vorsichtig kauerte sich Robin neben sie. »Er ist am Leben? Hast du erkennen können, wo er sich befindet?«

				Auch Màiri kniete sich nun ebenfalls nieder, und ihre weiche Stimme war kaum zu hören: »Bitte sag uns die Wahrheit, Sèonag. Wir sind auf alles gefasst.«

				Nacheinander musterte Joan die beiden anderen, als würde sie sie zum ersten Mal sehen, dann sagte sie mehr zu sich selbst: »Er ist in Gefahr, in großer Gefahr.«

				»Erzähle, was du weißt, bevor wir hier noch erfrieren«, bat Robin mit eindringlicher Stimme, und erst jetzt spürte auch Joan die durchdringende nächtliche Kälte. »Wo hast du Ewan gesehen?«

				Hilflos hob Joan den Kopf. »Ich weiß es nicht, es schien eine Art Kerker zu sein. Die Männer dort sahen aus wie zerlumpte Wegelagerer – und einer von ihnen war Ewan.«

				Màiri stieß einen erstickten Laut aus.

				»Weiter«, drängte Robin. »Jede Kleinigkeit könnte wichtig sein. Wie viele Männer waren in diesem Kerker?«

				»Es war zu dunkel, viel erkennen konnte ich nicht. Es können zwanzig oder auch dreißig gewesen sein, und sie schienen alle Schotten zu sein, denn Ewan sprach Gälisch mit ihnen.«

				»Was sagte er?«

				»Leider sprach er nicht zu mir, Màiri, sondern zu seinen Mitgefangenen.« Joan versuchte, sich an die Worte zu erinnern, die sie verstanden hatte.

				»Es war furchtbar. Ewan und die anderen sahen unterernährt und geschwächt aus.« Verzweifelt schlug Joan die Hände vors Gesicht.

				Beruhigend legte Robin einen Arm um sie »Sag, was trugen die Männer? Hatten sie ihre breacan feile bei sich?«

				Joan runzelte die Stirn, auf die Kleidung hatte sie kaum geachtet. Aber Ewan war aufgestanden – und sie hatte ihn in voller Größe sehen können!

				»Ewan trug ein schmutziges, zerrissenes Leinenhemd, das eine entfernte Ähnlichkeit mit jenem hatte, das er bei seinem Ritt zu Mìcheal trug und … nein, sein Plaid habe ich nicht gesehen, Ewan trug schmuddelige knielange Hosen.«

				»Verdammt!«, schimpfte Robin so laut, dass die beiden Frauen erschraken. »Ich fürchte, Ceana hat ihn versehentlich in die schlimmste Zeit geschickt, die es für ihn geben kann.«

				Auf Joans fragenden Blick antwortete er nicht, sondern erhob sich und ermahnte die Frauen, sich zu beeilen, damit man so schnell wie möglich auf Barwick Castle eintraf.

				Màiri war nicht entgangen, dass Robin vor ihr nicht sprechen wollte. Während des Rittes zur Burg von Crìsdean MacGannor belagerte sie ihn und stellte eine Frage nach der anderen, die Robin jedoch nur ausweichend beantwortete.

				Joan hingegen begann zu ahnen, dass Ewan in einer Zeit nach dem letzten Jakobitenaufstand angekommen war – in einer Zeit, in der die Clans vernichtet und die Burgen der Oberhäupter niedergebrannt werden würden, die Lairds und ihre Familien von den siegreichen Engländern vertrieben oder getötet wurden.

				Màiri spürte, dass etwas Ungeheuerliches in der Zukunft geschehen würde, und auch wenn sie nach einer Weile aufgab, Robin auszufragen, saß sie weiterhin mit nachdenklicher Miene auf ihrem Pferd.

				Der Wachtposten auf Barwick Castle machte große Augen, als er die späten Besucher erkannte, ließ sie jedoch augenblicklich ein.

				»Bitte lass Mìcheal wecken«, bat Màiri. »Wir müssen ihn dringend sprechen.«

				Der Mann nickte, winkte einen weiteren Clansmann herbei, der sich der Pferde der Ankömmlinge annahm und bat die Besucher, ihm zu folgen.

				Anders als Glenbharr Castle war die Burg von Crìsdean MacGannor ein trutziger, eckiger Klotz mit nur je einem Turm nach Osten und Westen, innen allerdings ähnelte sie dem Stammsitz der MacLaughlins.

				Nur wenige Minuten später erschien Mìcheal in der Halle, allem Anschein nach hatte er noch nicht geschlafen, denn er war vollständig bekleidet. Seine freudige Miene verwandelte sich in Besorgnis, als er sie zu dritt entdeckte.

				Er nahm Màiri sanft bei den Schultern, küsste sie sittsam auf die Stirn und fragte sie: »Gibt es einen besonderen Grund für euren nächtlichen Besuch?« Er nickte Joan und Robin zu und begrüßte sie herzlich.

				»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Màiri. »Sie betrifft meinen Bruder und auch meine beiden Begleiter. Wir müssen mit dir darüber reden«, erwiderte Màiri, wobei ihre Stimme leicht schwankte. »Zuerst möchte ich mit dir alleine sprechen.«

				»Natürlich.« Mìcheal blickte irritiert um sich, dann bat er Joan und Robin, in einem der Salons Platz zu nehmen, während er sich mit Màiri in seine persönlichen Gemächer zurückzog. Obwohl er noch nicht wusste, was sie ihm sagen wollte, so ahnte er doch, dass es etwas sehr Schwerwiegendes sein würde.

				Robin und Joan lehnten ab, als Mìcheal anbot, eine der Mägde zu wecken, damit sie die Besucher verköstigte. Bevor er den Salon wieder verließ, hatte er anklingen lassen, dass sein Onkel Crìsdean seit einigen Tagen unterwegs sei, um Viehdieben nachzustellen, da immer wieder Rinder und Schafe von Weiden und aus den Ställen gestohlen würden.

				Unruhig durchwanderte Joan den kleinen Salon, während Robin sich setzte und das Gesicht hinter den Händen verbarg. Keiner sagte etwas, doch beide dachten dasselbe.

				Schließlich ließ sich auch Joan erschöpft nieder und fragte dann mit tonloser Stimme: »Denkst du auch, dass Ewan sich im Jahre 1746 befindet?«

				»Allerdings, es gibt keinen Zweifel. Das wichtigste Indiz dafür sind die Kniehosen, die er trägt – wohl zu tragen gezwungen worden ist. Kein Highlander trägt sie freiwillig!«

				Fast unmerklich nickte sie, den Blick fest auf Robin gerichtet. »Ceana hat ihn vermutlich unbeabsichtigt den Engländern zu einer Zeit in die Hände gespielt, in der es keine Clans und keine Tartans mehr geben wird.«

				»Eine unmenschliche Zeit für jeden stolzen schottischen Krieger«, ergänzte Robin mit unglücklichem Gesicht. »Aus den Geschichtsbüchern weiß ich, dass sie noch nicht einmal mehr Gälisch, ihre Muttersprache, sprechen dürfen, damit soll ihre jahrhundertealte Kultur vernichtet werden.«

				Fröstelnd kauerte sich Joan in den Ohrensessel, vor ihrem geistigen Auge sah sie ihren Mann, wie er und seine Leute verhungerten, an Seuchen zugrunde gingen oder hingerichtet wurden.

				»Gütiger Himmel!« In plötzlichem Entsetzen sprang sie auf. »Die Engländer werden erfahren, dass Ewan der Sohn eines Lairds ist, dessen Männer vermutlich an der Schlacht bei Culloden teilgenommen haben. Ich weiß, was mit diesen Männern geschieht. Man wird ihn hinrichten oder verhungern lassen in diesem elenden Gefängnis, in das man ihn verschleppt hat.«

				Robin stand auf. »Reiß dich zusammen, ich flehe dich an! Màiri darf deine Verzweiflung nicht bemerken, sonst wird sie Fragen stellen, die ich ihr nicht beantworten möchte – und du sicherlich auch nicht.«

				»Sie hat doch schon gemerkt, dass wir ihr etwas verheimlichen«, beklagte Joan, während sich ihre Hände in Robins Jacke krallten. »Ich spüre, dass ich Ewan nie wieder sehen werde, nie wieder.«

				Seufzend zuckte Robin mit den Schultern und ballte in ohnmächtiger Wut die Hände zu Fäusten. Wie gern hätte er Joan ein paar tröstende Worte gesagt, ihr Mut und Gottvertrauen zugesprochen. Doch was sollte er sagen?

				Ewan war zwar ein gewandter Krieger, ein begnadeter Schwertkämpfer und konnte bei einem Kampf Mann gegen Mann mit Leichtigkeit siegen. Doch einer Horde bis an die Zähne bewaffneter englischer Soldaten war er machtlos ausgeliefert. Joan hatte nicht ganz Unrecht mit ihrer Befürchtung, denn immerhin wusste man im einundzwanzigsten Jahrhundert, dass mit dem letzten blutigen Jakobitenaufstand das Ende der Clans gekommen war.

				»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Joan mit tränenerstickter Stimme, ihren Kopf hatte sie an Robins Schulter gebettet. »Wir müssen die Höhle aufsuchen und Ewan aus diesem furchtbaren Verlies holen.«

				Er ließ sie ausreden, und als er nicht antwortete, hob sie mit fragender Miene den Kopf. »Was hältst du davon?«

				»Nichts, absolut gar nichts, Joan. Bitte sei vernünftig, wir können Ewan nicht helfen. Eine Zeitreise wäre zu gefährlich, darüber haben wir doch ausführlich gesprochen. Und wir werden womöglich nicht bei ihm ankommen.« Als sie Einwände erheben wollte, hob er die Hand.

				»Nein, ich werde mich auf keine Diskussionen einlassen, um keinen Preis. Ich würde weiß Gott alles tun, um deinen Mann zu retten, aber in diesem Falle gibt es keine Möglichkeit.«

				Als könne er ihre Gedanken lesen, fügte er mit Nachdruck hinzu: »Das Erdloch, das dir für deine Reisen als Zeittunnel diente, hat keine Funktion mehr, wie du selber weißt. Alsovergiss, dort hinzugehen und es zu versuchen.«

				»Aber wir können doch nicht einfach abwarten, ohne etwas zu tun.« Mit hängenden Schultern stand sie da. »Ich könnte noch einmal im Broch Kontakt mit Ewan aufnehmen und ihn fragen, in welchem Gefängnis er sich befindet und …«

				»Nein!« Robins Antwort war unerbittlich. »Du hast keine Vorstellung davon, wie schwer bewacht diese Gefängnisse sind, teilweise liegen die Festungen sogar auf schwer zugänglichen Inseln. Keinem Menschen gelingt es, hinein zu gelangen oder daraus zu fliehen, ohne von den Wachen gesehen zu werden.« Er stockte. »Ich weiß, wie dir zumute ist, aber wir können wirklich nur darauf hoffen, dass Ewan selbst einen Weg aus der Gefangenschaft findet.«

				Joan wollte protestieren, doch da wurde die Tür aufgestoßen; Máiri trat ein, gefolgt von Mìcheal, der die beiden Besucher ungläubig musterte.

				»Ich habe es ihm gesagt. Noch konnte ich ihn allerdings nicht davon überzeugen, dass ihr die Wahrheit gesagt habt und tatsächlich aus der Zukunft kommt.«

				»O mo chreach!«, stöhnte Mìcheal verzweifelt. »Sagt, dass es nicht wahr ist, dass ihr Màiri nur foppen wolltet.«

				Robin warf Joan einen fragenden Seitenblick zu, dann wandte er sich an Mìcheal und nickte. »Es ist so.« Als er einen Schritt auf den jungen Mann zu trat, wich dieser entsetzt zurück. »Ihr müsst kein Misstrauen haben. Seht, Màiri hat längst begriffen, dass uns nichts Übersinnliches anhaftet, Joan ist genauso wenig eine Hexe wie ihre Vorfahrin Ceana Matheson eine war.«

				Nur langsam fasste sich Mìcheal, und als er merkte, dass niemand unvermittelt in schallendes Gelächter ausbrach und ihm sagte, er wolle ihn zum Narren halten, setzte er sich zögernd.

				»Was ist mit Ewan? Màiri erzählte mir gerade eine wirre Geschichte, die ich einfach nicht zu glauben vermag.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Demnach befindet sich mein Freund in einer anderen Zeit. Se droch naidheachd a th’ ann25.«

				
					25 Das ist eine schöne Nachricht

				

				»Fürwahr!« Màiri ließ sich mit mutloser Miene nieder. Ihre Haube, die ansonsten immer korrekt saß, klebte ihr schief am Kopf, einzelne Strähnen ihres Haares hatten sich gelöst und hingen ihr in die Stirn. »Ich hatte gehofft, dass du einen Vorschlag hast, wie wir ihn zurückholen können.«

				Mìcheal machte große Augen und tippte sich gegen die Brust. »Ich? Du beliebst zu scherzen, mo ghràidh! Gerade beginne ich, mich mit dem Unfassbaren auseinanderzusetzen und ich denke, es wird Wochen dauern, bis ich damit fertig werde.«

				Joan fing einen bezeichnenden Blick von ihm auf. Er hielt sie trotz Màiris Beteuerungen für eine Hexe – genauso hatte Ewan sie angeschaut, nachdem sein Vater behauptet hatte, dass sie die wiederauferstandene Ceana sei.

				»Das ist verständlich.« Robin lächelte schief. »Wenn mir jemand in meinem früheren Leben gesagt hätte, er wäre ein Zeitreisender, hätte ich ihn ebenfalls für einen Spinner oder Scharlatan gehalten. Wichtig ist, dass Euer Onkel nichts davon erfährt, er wäre imstande und würde Dòmhnall einweihen, und das könnte in einer Katastrophe enden, in erster Linie für Joan und ihre Mutter.«

				Màiri räusperte sich. »Er hat mir versprochen zu schweigen, Mr. Lamont. Wenn Euch und Sèonag etwas zustieße, wäre es dasselbe, als würde man mich töten.« Ihre Stimme klang dabei so überzeugend, dass niemand im Raum an ihrer Aussage zweifelte. Joan trat zu ihrer Schwägerin und umarmte sie liebevoll, während Mìcheals Blick schweigend auf ihr ruhte. Joan hätte zu gerne gewusst, was er gerade dachte.

				In dieser Nacht fanden sie keinen Schlaf, die Stunden vergingen damit, Laird Crìsdeans Neffen Fragen zu beantworten, und allmählich schenkte er Joans und Robins Aussagen immer mehr Glauben.

				Erst als Mägde und Knechte mit ihrer täglichen Arbeit begannen, gönnten sich die beiden Frauen etwas Schlaf, während die Männer weiterhin darüber diskutierten, wie man Ewan helfen könnte.

				Màiri würde, wie abgesprochen, einige Tage auf Barwick Castle verweilen, und als sich Joan am Vormittag von ihr verabschieden wollte, zog ihre Schwägerin sie in eine Nische, in der sie vor unliebsamen Zuhörern geschützt waren.

				»Sag mir, was passieren wird.« Ihre Stimme bebte bei diesen Worten. »Ich hab es euren Gesichtern gestern angesehen, dass Ewan in einer Zeit gelandet ist, in der noch stärkere Gefahren für mein Volk lauern als bisher.«

				Joan wich den flehenden Augen aus und wandte sich stattdessen, scheinbar suchend, nach Robin um, der sich gedämpft mit Mìcheal unterhielt.

				»Sèonag!« Màiri klang ungewohnt heftig. »Bitte beantworte meine Frage; es nützt dir nichts, wenn du schweigst. Ich werde schon herausfinden, in welcher Gefahr mein Bruder schwebt.«

				Joan zwang sich zu einem Lächeln, als sie Màiri sanft über die Wange strich. »Du hast recht, es werden schlimme Dinge in der Zukunft geschehen, aber nicht so schlimm, dass es keine Rettung für das schottische Volk gibt. Vielleicht …« Sie brach ab, » …vielleicht kann Ewan dir mehr darüber erzählen, wenn er zurück ist.«

				»Aye, wenn er zurück ist«, wiederholte Màiri, auf ihrer glatten Stirn hatte sich eine steile Falte gebildet. »Wie kann ich mein Glück mit Mìcheal genießen, wenn ich meinen Bruder nie wiedersehe … wenn er in der Zukunft stirbt.«

				»Er darf nicht sterben«, entgegnete Joan ruhig. »Wenn Robin nicht so starrköpfig wäre, würde er mich zu der Höhle führen und ich könnte mich auf die Suche nach ihm machen. Ich verfüge über genügend Wissen aus der Zukunft. Vielleicht könnte ich herausfinden, wo sich Ewan aufhält.«

				Ängstlich umklammerte Màiri Joans Ärmel. »Bitte tu es nicht, ich flehe dich an. Ich könnte es nicht ertragen, auch dich noch zu verlieren.«

				»Ich werde dafür Sorge tragen, dass sie keine Dummheiten macht«, schaltete sich Robin ein, der unbemerkt zu den beiden Frauen getreten war. »Immerhin hat sie Verantwortung für ihren kleinen Sohn. Donny braucht seine Mutter und sie kann Ewan nicht helfen, auch wenn sie das noch immer nicht eingesehen hat.«

				Joan war nahe daran, eine hitzige Antwort zu geben, doch dann unterließ sie es. Sie konnte Donny nicht verlassen, er war Ewans Fleisch und Blut und das Kostbarste, was sie besaß. Der Kleine durfte nicht auch noch seine Mutter verlieren.

				»Wir sollten uns auf den Weg machen, Joan«, ermahnte Robin sanft, während er einen Blick auf Màiri warf, mit dem er ihr zu verstehen geben wollte, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte.

				»Ich bin sehr glücklich darüber, dass Ihr noch eine Weile auf Glenbharr Castle bleiben wollt, Mr. Lamont.« Màiri reichte ihm die Hand, dann umarmte sie Joan ein letztes Mal und beschwor sie, auf Robin zu hören.

				»Dòmhnall möchte dich sprechen, und zwar sofort!« Mit diesen Worten wurde Joan von ihrer aufgelösten Mutter empfangen. »Er ist im Morgengrauen von Fort George zurückgekehrt, weil keiner seiner Männer zu den Brandstiftern gehört.«

				Leise schimpfte Joan vor sich hin, ihr Blick flackerte dabei vor Unsicherheit. »Weiß er von unserer nächtlichen Exkursion?«

				»Allerdings, der Wachtposten hatte nichts Besseres zu tun, als Dòmhnall sofort nach seiner Heimkehr davon zu unterrichten.«

				Joan schickte einen hilflosen Blick zu Robin, der schulterzuckend dastand. Sein Gesicht spiegelte Besorgnis wider. Rasch ordnete Joan ihre Kleider, rückte ihre Haube zurecht und atmete tief ein. »Wo kann ich ihn finden?«

				»In der Bibliothek, er bespricht gerade etwas mit dem Verwalter.«

				Ob Brian Ferguson wohl jemals erfahren würde, dass seine Tochter von einem englischen Hauptmann ermordet worden war? Diese Frage schoss Joan durch den Kopf, als sie die Galerie entlang eilte, an deren Ende sich die Bibliothek befand.

				Beide Männer blickten interessiert auf, als Joan nach einem zaghaften Anklopfen mit einem unsicheren Lächeln ins Zimmer trat. Brian Ferguson erhob sich augenblicklich, sammelte seine Papiere zusammen und nickte Joan beim Hinausgehen freundlich zu.

				»Tritt näher, mo nighean26«, dröhnte ihr Dòmhnalls Stimme entgegen, es war nicht zu erkennen, ob er wütend oder nur neugierig war. Sein Gesicht jedoch war ein einziges Fragezeichen. »Was musste ich über dich und meine Tochter hören? Ihr habt gestern Abend ohne meine Erlaubnis die Burg verlassen, um nach Barwick zu reiten. Was, zum Teufel, sollte das?«

				
					26 Meine Tochter, mein Mädchen

				

				Joan befeuchtete ihre trocknen Lippen, bevor sie mit rauer Stimme die Antwort gab, die sie mit ihrer Schwägerin abgesprochen hatte: »Màiri hatte schreckliche Sehnsucht nach Mìcheal … und ich nach Ewan. Wir wollten dich gestern um Erlaubnis bitten, doch du warst bereits auf dem Weg zum Fort, als Màiri dich fragen wollte.«

				Dòmhnall schnaubte, ähnlich einem Walross, fand Joan.

				»Ihr Weibsbilder sollt euch um eure Kinder kümmern und nicht ständig den Männern am Rockzipfel hängen«, brummte er, doch sein Gesicht hatte alle Strenge verloren. »Ich hätte euch den Ausflug übrigens strikt verboten.«

				Demütig senkte Joan den Kopf. »Verzeih, wir werden es nicht wieder tun. Ohne Mr. Lamont wären wir ohnehin nicht geritten.«

				»Das möchte ich euch auch geraten haben.« Er musterte Joan scharf, seine hellblauen Augen schienen sie dabei fast zu durchbohren. »Hast du meinen Sohn mitgebracht?«

				»Nein, er … kommt bald nach.«

				»Ah, und Màiri wird man so schnell wohl auch nicht mehr auf Glenbharr Castle sehen, aye? Nun geh und nimm dich deines Kindes an, das nach dir verlangt.« Seine mächtige Gestalt erhob sich, dann fuhr er sich mit einer Handbewegung über die Augen.

				Erleichtert stand auch Joan auf. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Dòmhnall hinter der Maske des starken Clanführers bedrückt zu sein schien. Ob er etwas Unheilvolles ahnte?

				Als Marion wenig später die Bibliothek betrat, schien sich der Laird wieder beruhigt zu haben.

				Fest drückte Joan Donny an sich. Er hatte wie ein Verdurstender von der Milch seiner Mutter getrunken. Sie hätte den Kleinen nicht so lange alleine lassen dürfen, er brauchte noch die Muttermilch, die Marion ihm nicht geben konnte.

				Weich schmiegte sich der Babykörper an Joans Schulter, und als Donny aufschaute, sah sie in die Augen seines Vaters. Joan biss sich auf die Lippen und war froh, als Darla unvermittelt in der Tür stand.

				»Darf ich mich einen Moment zu dir setzen, Sèonag?«

				»Aber ja.« Noch klang Joans Stimme etwas rau, deshalb deutete sie mit dem Kinn neben sich auf das Bett.

				Vorsichtig nahm Darla Platz, strich Donny über das Köpfchen und sagte: »Ich fühle mich etwas einsam. Außer mit Mòrag kann ich mit niemandem reden.«

				Hellhörig geworden, fragte Joan: »Was ist geschehen?« Darlas Stimme hatte niedergeschlagen geklungen, und das Erste, was Joan in den Sinn kam, war der Gedanke an eine Fehlgeburt. »Hast du das Kind verloren?«

				Zu ihrer Erleichterung schüttelte Darla den Kopf. »Nein, mit dem Baby ist alles in Ordnung.« Flüchtig strich sie sich über den Bauch. »Als ich mit Ealasaid in der Hoffnung war, ging es mir ähnlich, an manchen Tagen hätte ich nur weinen können, obwohl ich so glücklich war.«

				Schwangerschaftsdepressionen würde man diesen Zustand in ferner Zukunft nennen, doch Joan behielt ihre Weisheiten für sich. Darla würde schwerlich verstehen, dass ihre Gemütsverfassung mit der Hormonumstellung zu tun hatte.

				»Das geht vorüber«, tröstete sie stattdessen und lächelte Darla aufmunternd zu. »Erzähl, wie hat sich Peader über die Neuigkeit geäußert?«

				»Er ist außer sich vor Freude, am liebsten wäre er sofort nach Barwick Castle geritten und hätte Ewan davon erzählt. Du weißt ja, wie oft mein Bruder ihn gehänselt hat, weil er bisher keinen Sohn gezeugt hat. Du hast Ewan doch getroffen – hast du es ihm gesagt?«

				»Nein, das kannst du ihm selbst erzählen, wenn er wieder daheim ist«, erwiderte Joan, legte Donny in seine Wiege und setzte sich wieder zu Darla.

				»Alle sind fort, aye? Anna, meine Geschwister … nur du bist wieder hier und hörst mir zu.« Ein dankbarer Blick traf Joan. »Màiri glaubt immer noch, ich sei ein Kindskopf, aber das stimmt nicht. Vielleicht habe ich mich in der Vergangenheit häufig albern benommen, aber nun fühle ich, dass ich erwachsen werde.«

				Zustimmend nickte Joan. Derartige Äußerungen hatte Darla schon häufig von sich gegeben, um kurz darauf in ihre Jungmädchenphase zurückzufallen. Sie schien jedoch ernsthaft darunter zu leiden, dass sie niemand ernst nahm.

				»Wann kommen meine Geschwister wieder, Sèonag?« Joan hatte die Frage befürchtet und sich dementsprechend vorbereitet. Während sie ihre Haube abnahm, zum Spiegel über der Waschkommode trat und ihr Haar bürstete, murmelte sie mehr zu sich selbst: »Bald, Darla. Sie werden bald wieder zu Hause sein.«

			

		

	
		
			
				

				15. Kapitel

				Das Schluchzen einer Frau ließ Ewan aus unruhigem Schlaf auffahren, doch als er sich im Dämmerlicht des Kerkers blinzelnd umsah, wurde ihm bewusst, dass er nur geträumt hatte. Neben ihm lagen andere stinkende zerlumpte Gestalten, die im Schlaf grunzende Töne von sich gaben oder leise weinten – wenn sie dafür nicht zu schwach waren.

				Ewan hatte es aufgegeben, die Tage zu zählen, seit ihn die englische Patrouille bei den Ruinen von Barwick Castle gefangen genommen hatte und später mit einer Kolonne anderer Highlander zur Festung An Baghasdal gebracht hatten. Die Festung lag an der Westküste Schottlands, früher hatte sie einer schottischen Adelsfamilie als Stammsitz gedient, nun hatten die Engländer sie beschlagnahmt und ein gut bewachtes Gefängnis daraus gemacht.

				Ewan stöhnte leise auf, als er versuchte, seine unbequeme Lage zu verändern, jeder Knochen im Körper schmerzte ihn von dem steinigen Boden, auf dem er lag, notdürftig gebettet auf einer Handvoll fauligem Stroh. Noch einmal versuchte er, sich an das Weinen zu erinnern, das ihn aus dem Schlaf geschreckt hatte … es war Joan gewesen, das wurde Ewan plötzlich klar.

				Er hatte in seinem Leben nicht sehr oft geweint, doch nun liefen ihm die Tränen über das schmutzige bärtige Gesicht. Seine Frau lebte in einer anderen Zeit, weinte sich um seinetwillen wahrscheinlich die Augen aus dem Kopf – und er hatte keine Chance, zu ihr zu gelangen.

				Mühsam richtete sich Ewan vollends auf und lehnte seinen Rücken gegen die feuchte Wand aus gehauenem Felsstein. Dabei versuchte er, keine unnötigen Geräusche zu verursachen, um keinen der Schlafenden zu wecken; denn die Nacht war die einzige Zeit, in der die Zelle nicht von rauen Flüchen, Hassparolen gegen die Sasannach und zotigen Witzen heimgesucht wurde.

				Verzweifelt versuchte er, sich an jede Einzelheit zu erinnern, die er nach der Verhaftung durchlebt hatte. Ohne auf seinen Protest zu achten, hatten die Soldaten ihn gefesselt und vor sich hergestoßen, bis sie ein Feldlager einige Meilen weiter erreicht hatten. Entsetzt hatte Ewan auf dem Weg dorthin die Verwüstungen gesehen, die die Rotjacken angerichtet hatten – und auch wenn er noch nicht wusste, was geschehen war, so bekam er eine vage Ahnung, dass es einen weiteren Jakobitenaufstand gegeben hatte.

				Unter den Gefangenen befand sich kein Mann seines Clans, wie er rasch festgestellt hatte, die Männer, die teils verwundet waren, hatte man in einen Verschlag gesperrt, der schwer bewacht wurde. In schöner Regelmäßigkeit erschienen immer wieder englische Soldaten mit triumphierenden Mienen und brachten weitere Gefangene.

				Den Männern wurde befohlen, ihre breacan feiles abzunehmen, dafür wurden ihnen schmuddelige Kniehosen aus grobem Leinen hingeworfen. Als sich einige Männer weigerten, sie anzuziehen, wurden sie mit dem Gewehrkolben traktiert, bis sie tot waren oder taten, wie ihnen geheißen.

				Ewan hatte eingesehen, dass es besser war zu tun, was die Soldaten verlangten, denn wenn man ihn verletzte, würde ihm die Flucht zur Höhle nicht mehr gelingen. Vorsichtig versuchte er, ohne Misstrauen zu wecken, herauszufinden, was geschehen war. Doch aus den entkräfteten Männern, die sich in den Wäldern vor den Engländern versteckt hatten, war nicht viel herauszubekommen; das Einzige, was Ewan erfuhr, war das aktuelle Datum: 24. Mai im Jahre des Herrn 1746.

				Der Schock saß tief, obwohl Ewan etwas Ähnliches bereits vermutet hatte – er war durch die Höhle vierzehn Jahre nach seiner Zeit gelandet, und es musste sich etwas Entsetzliches zugetragen haben.

				Manchmal hörte Ewan die anderen Männer von der großen Schlacht reden und davon, wie viele ihrer Freunde, Brüder und Väter auf dem Schlachtfeld getötet worden waren. Der Name Culloden fiel mehrmals, ein teilweise sumpfiges Heidegebiet in der Nähe von Inverness. Mehr wusste Ewan nicht darüber, er war nie dort gewesen.

				Nur wenige Tage später wurden die Männer aus ihrem Verschlag geholt, aneinandergekettet und ihnen befohlen, keine Dummheiten zu machen, da ansonsten sofort von der Muskete Gebrauch gemacht werden würde.

				Es begann ein mühsamer Marsch hinauf in die Berge; Männer, die vor Erschöpfung zusammenbrachen, wurden rücksichtslos erschossen oder mit dem Säbel getötet und dann achtlos am Wegrand liegen gelassen. Doch das Schlimmste waren die demütigen Bemerkungen der Soldaten, sie verhöhnten die Highlander als schwächliche Hampelmänner und König James als einen verweichlichten Spinner, der eine bessere Figur auf dem Nachttopf als auf dem britischen Thron machte.

				Nach kurzer Zeit war Ewan so schwach, dass er fürs Erste den Gedanken an eine Flucht aufgab. Erst musste er wieder zu Kräften kommen.

				Schon bald wurde die Gegend karger und die Ansiedlungen weniger. In den Steinkaten wohnte niemand mehr, die Dächer waren fast alle abgebrannt und die Türen aus den Angeln gerissen.

				Ewan fragte sich, wo all die Menschen geblieben sein mochten, die einst dort lebten. Hatten die Rotjacken sie getötet oder davon gejagt?

				Schon längst hatte der Gefangenentrupp ein Gebiet erreicht, in dem Ewan noch nie gewesen war. Der Boden wurde felsiger und die Luft dünner, die Sohlen seiner Schuhe waren inzwischen zerschlissen.

				Vielen ging es ähnlich, sie begannen zu humpeln, wurden jedoch von den berittenen Soldaten angeherrscht, nicht im Tempo zurückzufallen.

				Nachts wurde gerastet. Die Männer sanken erschöpft nieder und schliefen auf der Stelle ein – noch bevor man ihnen ein Stück hartes Brot zuwerfen konnte.

				Auch wenn es scheußlich schmeckte, aß Ewan alles, was die Rotjacken ihm gaben, denn er musste bei Kräften bleiben. Der Gedanke an Joan und seinen Sohn beflügelte ihn, daran klammerte er sich, wenn ihn die Hoffnungslosigkeit überwältigte.

				Immer wieder versuchte Ewan, unter den ausgemergelten Gestalten ein bekanntes Gesicht auszumachen; jemand seines Clans, der ihm sagen konnte, was aus seiner Familie geworden war.

				Nach vielen Tagen erreichten sie schließlich die Festung, und bei ihrem Anblick sank Ewans Mut. Bisher hatte er immer noch die winzige Hoffnung gehabt, an einen Ort gebracht zu werden, an dem eine Flucht möglich wäre – doch angesichts der trutzigen Mauern von An Baghasdal erkannte er, dass er verloren war, sowie er die Festung betreten hatte.

				Im Innenhof standen mehrere andere Gefangenentrupps – alles Highlander, die einst stolze Krieger und nun nur noch ein Häufchen Elend waren. Dieser Anblick schnitt Ewan ins Herz; was war aus seinem Volk geworden?

				Die Fußketten wurden entfernt, dann wurde er von groben Händen vorwärts gestoßen. Auch von den anderen Gefangenen kannte er niemanden, was allerdings nicht verwunderlich war. Unter den zottigen bärtigen Gestalten hätte Ewan kaum einen seiner Clansleute erkennen können. Das einzige Merkmal, an dem man sie hätte ausmachen können – den Mustern ihrer Tartans – gab es nicht mehr.

				Genau wie die anderen Männer wurde Ewan vom Kommandanten vernommen, bevor man ihn in die dunkle stinkende Zelle warf. Er hatte seinen vollen Namen verschwiegen, denn er erinnerte sich an die Bemerkung des Soldaten, als man ihn gefangen nahm. Der Clan der MacLaughlins hatte also offensichtlich an dieser Schlacht teilgenommen … und das wohl kaum auf Seiten der Sasannach.

				Würden die Engländer herausfinden, dass er der Sohn eines Clanführers war, wäre sein Schicksal besiegelt.

				Während der letzten Stunden war Ewan auf die Idee gekommen, wie er von seinen Mitgefangenen erfahren konnte, was genau geschehen war, ohne dass er sich verdächtig machte: Er hatte einen der Männer sagen hören, dass sein Bruder nach dem Gemetzel das Gedächtnis verloren hatte. Weshalb sollte ihn nicht dasselbe Schicksal ereilt haben?

				Er hatte sich genau überlegt, welchen der Männer er ansprechen wollte, denn bisher hatten sie kaum untereinander geredet, der Schock der Gefangennahme, die lange mühevolle Wanderung zur Küste, Hunger und Durst hatten die Männer verstummen lassen.

				Einer der Häftlinge schien nicht ganz so mitgenommen zu sein, seine Augen blickten wachsam umher.

				Als er sich umschaute, bemerkte er, dass er beobachtet wurde – von eben jenem Mann, an den er gerade gedacht hatte.

				»He, kannst du auch nicht schlafen?«, flüsterte Ewan.

				Der andere schüttelte den Kopf und krabbelte über mehrere schlafende Körper, bis er sich neben Ewan befand. »Mir gehen zu viele Gedanken durch den Kopf, caraid27. Ich glaube, ich kann nie wieder schlafen. Wie ist es mit dir? Wer bist du und welchem Clan gehörst du an?«

				
					27 Freund

				

				Diesmal nannte Ewan seinen vollen Namen, worauf der andere die Augenbrauen hob. »Erzähle, wie du es geschafft hast, als Sohn eines Lairds noch am Leben zu sein. Mein Laird und seine Söhne wurden direkt nach der Schlacht hingerichtet.«

				»Ich konnte mich in die Wälder schlagen«, log Ewan. »Was aus meiner Familie und den Clanmitgliedern geworden ist, weiß ich nicht.«

				Der Mann kratzte sich am Kopf, wie alle anderen steckte er voller Läuse und Flöhe. »Mach dir keine Hoffnung, sie jemals wiederzusehen. Dein Vater lebt wohl längst nicht mehr, und deine Frau und Schwestern werden die Sasannach geschändet haben, bevor sie sie getötet haben.«

				Gequält schloss Ewan die Augen, er betete darum, dass Joan, die den Verlauf der Geschichte kennen musste, mit Donny in ihre Zeit gereist war, um den Gefahren aus dem Weg zu gehen. Donny … er musste bereits ein großer Junge von vierzehn Jahren sein!

				»Ich bin übrigens Sìn Blair vom Clan Duff«, stellte sich der Mann schließlich vor. »Meine Frau konnte rechtzeitig mit den Kindern in die Lowlands fliehen, obwohl sie sich bis zuletzt sträubte. Doch ich ahnte bereits, dass Bonnie Prince Charles den Mund zu weit aufgerissen hatte, als er behauptete, es seien französische Söldner unterwegs, die uns Jakobiten unterstützen wollten; die Schiffe kamen ja bekanntlich nie an.«

				Ewan räusperte sich, er rückte näher an Sìn heran und fragte: »Wer ist Bonnie Prince Charles?«

				»Wie, das weißt du nicht? Willst du mich veralbern?«

				»Nein, ich … bei der Schlacht muss ich eins über den Schädel bekommen haben, die letzten Jahre meines Lebens sind völlig ausgelöscht.«

				»Daingead28!« Sìn seufzte und wischte sich dabei mit den schmutzigen Händen über das noch schmutzigere Gesicht. »Noch so ein armer Teufel, dessen Hirn sich weigert, an den Niedergang unseres stolzen Volkes erinnert zu werden. Du hast also keine Erinnerung mehr an die Geschehnisse der vergangenen Jahre, aye?«

				
					28 Verdammt

				

				In stummer Verzweiflung schüttelte Ewan den Kopf. »Noch nicht einmal einen Gedächtnisfetzen. Willst du mir erzählen, was du weißt?«

				»Gewiss. Woran kannst du dich noch erinnern?«

				Wahrheitsgemäß erwiderte Ewan: »An den Herbst anno 1732, ich war auf dem Weg zu meinem Freund Mìcheal MacGannor.«

				»Die MacGannors haben auch große Verluste erlitten«, wusste Sìn zu berichten, dann schüttelte er fassungslos den Kopf. »1732, das ist lange her, aye? Ich werde deinem Gedächtnis nachhelfen.«

				Und so erfuhr Ewan, dass es zu immer größeren Unruhen zwischen englischen Soldaten und Highlandern gekommen war, dass der Zorn der Schotten immer höhere Wellen geschlagen hatte. Die Dinge wandelten sich, nachdem sich Ludwig XV. von Frankreich 1744 entschied, das Potential der Jakobiten gegen England zu aktivieren. Im Juli 1745 schließlich war der Sohn des old Pretenders29, Charles Edward Stuart, inkognito aus Frankreich gesegelt gekommen, um die einzelnen Lairds aufzusuchen und sie für eine neuerliche Rebellion zu mobilisieren.

				
					29 des alten Herausforderers

				

				Längst nicht alle Clanoberhäupter ließen sich dazu überreden, ihre Männer in die Schlacht zu schicken, einige verhielten sich neutral, andere liefen zu den Engländern über, die in Sìns Augen ein Haufen jammernder Feiglinge waren.

				»Man sagt, Bonnie Prince Charles hat sich bei einigen Lairds Fransen an den Mund geredet, um sie zur Teilnahme zu überreden. Nur das Versprechen, dass wir Highlander Unterstützung aus Frankreich erhalten sollten und die Aussicht, dass bald wieder ein Stuart auf dem britischen Thron sitzt, konnte sie überzeugen.«

				Ewan fragte sich, wie sein Vater auf den Besuch des Prinzen reagiert haben mochte, beantwortete sich diese Frage jedoch sogleich selbst. Sìn hatte angedeutet, dass die MacLaughlins an der Schlacht bei Culloden teilgenommen hatten; außerdem war Dòmhnall ein fanatischer Jakobit, dessen größter Wunsch ein freies Schottland war – ein Schottland mit einem schottischen König.

				»Du siehst, dass es gar nicht so verkehrt war, das Gedächtnis zu verlieren.« Im Schummerlicht konnte Ewan sehen, wie Sìn grinste. »Dir bleibt somit die Grübelei erspart, weshalb wir so freudig in den Kampf gezogen sind – zumindest die meisten von uns. Viele Bauern protestierten, schließlich waren sie den ganzen Winter unterwegs; sie wollten nach Hause zu ihren Frauen und Kindern und die Felder mussten bestellt werden. Wir waren müde und geschwächt durch Kälte und Hunger«, berichtete Sìn weiter. »Jeden Tag desertierten unzählige Männer, jede Stadt, die wir passierten, versetzten wir in Angst und Schrecken. Der Prinz hatte das Versprechen, seine Truppen ausreichend zu ernähren und zu kleiden, gebrochen, sodass unsere Kleidung oft nur noch aus Fetzen bestand. Kein Wunder, dass Frauen und Kinder schreiend davonliefen, wenn sie die schottischen Lumpenarmee sahen … und, nun, aye … wir waren gezwungen zu plündern, um nicht zu verhungern.«

				Fast andächtig lauschte Ewan. Im Geiste sah auch er sich unter den Soldaten, zwischen seinen Männern, dessen Kommandant zweifellos sein Vater gewesen war.

				»Kurz vor London bekamen wir schließlich den Befehl, zurück nach Schottland zu kehren, die meisten von uns zu Fuß. Als wir Inverness erreichten, hieß es, dass bei Culloden Moor die entscheidende Schlacht stattfinden sollte … inzwischen war die schottische Armee auf weniger als dreitausend Mann geschrumpft. Viele von ihnen schlugen sich in Inverness erst einmal den Bauch voll und verpassten so die Schlacht.«

				Ewan horchte auf. »Sie haben die Schlacht verpasst?«

				»Aye, die meisten haben geschlafen, als der Aufruf zum Sammeln kam.« Sìn hob die Schultern. »Einige Leute behaupten, dass wir die Schlacht gewonnen hätten, wenn alle Krieger vollzählig gewesen wären, aber das bezweifle ich. Gegen das englische Heer von fast neuntausend wohlgenährten und gut ausgerüsteten Rotjacken hätten wir auch dann keine Chance zum Sieg gehabt, obwohl auch irische Söldner und französische Offiziere unserer Armee beigetreten waren.«

				»Wieso hat niemand diesen Irrsinn gestoppt?« In ohnmächtiger Wut ballte Ewan die Hände zu Fäusten, für den Augenblick hatte er alles um sich herum vergessen: seinen gegenwärtigen widerlichen Aufenthaltsort, den Hunger – und sogar die unerträgliche Sehnsucht nach Joan war in den Hintergrund getreten.

				Sìn lachte leise. »Wer hätte das tun sollen, hä? Etwa unser oberster Befehlshaber Prinz Charles? Der war besessen von einem Sieg, verschloss die Augen vor dem Elend, das unsere Truppen boten. Und das, obwohl seine Berater versucht haben, ihn zur Besinnung zu bringen. Dem Duke von Cumberland schien der Starrsinn des Prinzen nur recht zu sein, ich war ihm nahe genug, um das ironische Grinsen in seinem feisten Gesicht erkennen zu können.«

				Ewan hob die Hand, um Sìn zu unterbrechen. »Wer ist dieser Herzog?«

				»Der Oberbefehlshaber der englischen Truppen, Sohn König Georges I., ein widerlicher, arroganter Fettsack mit hinterlistigen winzigen Schweineaugen. Auch ihm war sehr daran gelegen, den Aufstand rasch zu beenden.« Sìn stockte, sein Kopf sank nach vorne, sodass Ewan bereits glaubte, der Mann neben ihm wäre eingeschlafen.

				Doch gerade, als er ihn an der Schulter schütteln wollte, hob Sìn das Haupt, starrte hinauf zur Decke und sagte mit brüchiger Stimme: »Die Schlacht dauerte keine Stunde, dann war die schottische Armee geschlagen. Cumberland ordnete an, keine Gefangenen zu machen, seine Soldaten töteten daraufhin jeden verwundeten Highlander, die Erde auf dem Schlachtfeld war rot vom Blut unserer Männer.« Er schluckte und sein Gesicht verzerrte sich. »Es war grausam, jeder Clan hatte schwere Verluste erlitten, und diejenigen, die nicht verletzt waren, flohen in die Wälder – so wie ich und du, caraid.«

				Ganz still saß Ewan da, dann fragte er in ungläubigem Entsetzen in die eingetretene Stille hinein: »Die Rotjacken haben jeden verwundeten Krieger kaltblütig getötet?«

				»Aye, wenn ich es dir doch sage! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, wie sie mit ihren Bajonetts auf die wehrlosen Männer eingestochen haben. Sie ließen die Toten einfach auf dem Schlachtfeld liegen, und erst, als Cumberlands Truppen abgezogen waren, wagten sich einige Mutige, ihre Clanangehörigen zu holen und im Wald zu verscharren.«

				Wie vielen Männern des MacLaughlin Clans mochte diese sinnlose Schlacht wohl das Leben gekostet haben? Diese Frage schoss Ewan durch den Kopf. All die tapferen Krieger seines Clans – er schloss für einen Moment die Lider, um nicht weiter darüber nachdenken zu müssen.

				»Kurz darauf begannen die englischen Soldaten auf Befehl des Königs in den Highlands mit dem Brandschatzen, sie versetzten stolze Burgen in Schutt und Asche, vertrieben Pächter aus ihren Katen und nahmen jeden Mann fest, den sie fanden und der nicht nachweisen konnte, der Schlacht fern geblieben zu sein. Einige Familien konnten fliehen, in die Lowlands oder mit dem Schiff nach Übersee … aber die meisten von ihnen sollen tot sein.«

				Einer der anderen Männer bewegte sich und rief in rüdem Ton: »Ruhe da drüben! Zum Plaudern habt ihr genug Zeit im Jenseits!«

				»Fan sàmhach«, fauchte Sìn zurück, machte eine abfällige Handbewegung in Richtung des Mannes und wandte sich wieder Ewan zu. »Bonnie Prinz Charles floh sofort nach der Schlacht, wahrscheinlich befindet er sich bereits auf dem Rückweg nach Frankreich. Was mit seinen Soldaten passierte, interessierte ihn nicht die Bohne.«

				Durch das schmale Kerkerfenster stahlen sich die ersten Lichtstrahlen des Tages, sodass Ewan sein Gegenüber besser erkennen konnte. »Sag, woher hast du all die Informationen?«

				»Jede Neuigkeit hat sich blitzschnell herumgesprochen, und das meiste davon sind keine Gerüchte. Man sagt, die Strafe für diese Revolte soll härter ausfallen als alles Bisherige; daher nahm man uns unsere breacan feiles, wer nur einen winzigen Streifen seines Tartans bei sich trägt, wird ausgepeitscht oder hingerichtet. Wie du schon herausgefunden hast, ist es uns verboten, unsere Muttersprache zu sprechen, aber auch das Dudelsackspielen.«

				»Allmählich begreife ich«, murmelte Ewan nachdenklich. »Die Sasannach wollen uns zwingen, ihre Sitten und Gebräuche anzunehmen und unsere Kultur zu verleugnen.«

				»Den Teufel werden wir tun!« Verächtlich spuckte Sìn auf das Stroh neben sich. »Sollen sie nur glauben, dass wir uns unterordnen, aber irgendwann kommt der Tag der Abrechnung. Eines Tages wird Britannien wieder von einem Stuart regiert, so wahr ich in diesem gottverdammten Kerker sitze.«

				Mit einem schiefen Lächeln erwiderte Ewan: »Sie wollen unseren Stolz brechen, aber das werden sie nicht schaffen, aye?«

				»Niemals.« Sìn reckte sich gähnend. »Nun weißt du Bescheid, mehr kann ich dir auch nicht sagen. Was uns erwartet, weiß ich nicht. Wahrscheinlich werden wir hier sitzen, bis wir schwarz werden oder einer nach dem anderen am Galgen hängt.«

				»Hast du Brüder? »

				Sìn nickte zögernd. »Zumindest hatte ich zwei Brüder, eine hübsche Frau und drei entzückende Töchter. Weiß der Himmel, was aus ihnen geworden ist«. Seine Stimme klang schleppend bei diesen Worten.

				Sìn kroch ohne ein weiteres Wort zu seinem Schlafplatz zurück und auch Ewan fühlte sich plötzlich von Müdigkeit übermannt.

				Er erwachte verwirrt aus einem leichten Schlaf voller Albträume von rauchenden Trümmern, Schmerzensschreien verwunderter Soldaten und blutgetränkten Schlachtfeldern. Nur allmählich nahm er wahr, dass einige Soldaten den Kerker betreten hatten, zwei Eimer neben die Tür stellten und nach einigen verächtlichen Bemerkungen die Zelle wieder verließen.

				Nur zögernd traten die Gefangenen näher, in einem der Eimer befand sich Wasser, in dem anderen eine dampfende dunkle Brühe.

				»Seht her!«, rief einer der Männer, und seine Stimme klang trotz all dem Elend belustigt. »Die Sasannach verwöhnen uns mit den schönsten Delikatessen.«

				Mit der beigefügten Holzkelle nahm er einen Schluck Wasser, trank davon und spie es gleich danach in hohem Bogen aus. »Zum Teufel, es ist faulig!«

				»Trinkt es nicht.« Ewan schob sich an den anderen Männern vorbei und stellte sich vor sie. »Wenn ihr das tut, verreckt ihr – ganz im Sinne der Rotjacken.«

				Einige nickten zögernd, doch die meisten ignorierten die Warnung. Sie rissen sich um die Schöpfkelle, um wenigstens einen Schluck Wasser für ihre ausgedörrten Kehlen zu ergattern.

				Machtlos stand Ewan daneben, bis er Sìns breite Hand auf seiner Schulter spürte. »Du musst sie verstehen, caraid. Sie sind simple Bauerntölpel, die die Gefahren nicht sehen wollen oder einfach zu schwach dazu sind.«

				»Was ist in dem anderen Eimer?«, fragte Ewan, ohne sich jedoch von der Stelle zu bewegen. »Sehr appetitlich sieht es nicht aus.«

				Sìn steckte einen Finger in die undefinierbare Flüssigkeit, leckte vorsichtig daran und verzog angewidert das Gesicht. »Pfui, es scheint eine Art Suppe zu sein. Schmeckt eklig, aber sie wird unsere leeren Mägen füllen.«

				Anfangs weigerte sich Ewan, aber dann siegte seine Vernunft. Wenn er jemals wieder zu Kräften kommen wollte, um die Chance zur Flucht ergreifen zu können, musste er essen. Also stellte er sich mit seinem Holznapf, der ihm wie allen Männern in die Hand gedrückt worden war, bevor sie in den Kerker gebracht wurden, gehorsam wie Sie anderen an und holte sich seinen Teil.

				Das Zeug schmeckte scheußlich, aber sein Magen hörte nach einer Weile auf zu rebellieren.

				Wieder lehnte er sich gegen die Wand, die Knie angezogen und die Arme darauf gestützt.

				In Gedanken ging er noch einmal das Gespräch mit Sìn durch. Es gab so viel, worüber es sich den Kopf zu zerbrechen galt, Die ganzen Jahre der Unruhe, die schließlich zu einer neuerlichen Revolte geführt hatten, hatte Ewan übersprungen – doch sie existierten. Sein Volk war geschlagen und es war fraglich, ob es sich von diesem vernichtenden Schlag jemals erholen würde.

				Nun wusste er zumindest, weshalb die Stammsitze der MacLaughlins und der MacGannors abgebrannt waren, und er erinnerte sich daran, wie ausweichend Joan immer reagiert hatte, wenn er sie nach der Zukunft Schottlands gefragt hatte. Sie wusste, was kommen würde, und nun konnte er auch ihre Ängste verstehen.

				Leise, sodass ihn seine Mitgefangenen nicht hören konnten, flüsterte er den Namen seiner Frau. Er versuchte, die Bilder, die sich vor seinem inneren Auge bildeten, zu verscheuchen. Bilder, die Joan zeigten, wie sie sich gegen englische Soldaten wehrte, wie ihr die Kleider vom Leib gerissen wurden und sie später getötet wurde. Und er sah seinen Vater, tot auf dem Schlachtfeld von Culloden – Dòmhnall mòr, der stattliche Führer eines großen und stolzen Clans, dessen Blut nun ins Moor sickerte.

				In stummer Verzweiflung stöhnte Ewan auf, er fühlte sich wie ein Verräter, weil er an dieser Schlacht nicht teilgenommen hatte – zumindest, wenn er nicht einen Weg in seine Zeit fand.

				Ein Tag verging wie der andere, ohne dass etwas geschah.

				Die Männer, die von dem brackigen Wasser getrunken hatten, hatten nächtelang, von Koliken geplagt, geschrieen, einige waren daran gestorben.

				Oft saßen Ewan und Sìn beisammen und stellten Vermutungen darüber an, was man mit ihnen wohl vorhaben könnte. Beide ahnten, dass sie An Baghasdal nicht lebend verlassen würden, wenn kein Wunder geschah.

				Fast gleichmütig nahm Sìn diese Tatsache hin, für ihn hatte das Leben sowieso keinen Sinn mehr, behauptete er. Seine Familie existierte wahrscheinlich nicht mehr, und wenn, würde ihn schwerlich jemand vermissen, weil man ihn für tot hielt.

				Doch für Ewan sah die Sache anders aus, aber darüber sprach er natürlich nicht.

				Sìn war der Einzige, der Ewans Namen wusste, die anderen kannten nur seinen Vornamen; drei weitere Gefangenen hießen ebenso. Zu Sìn, der größer und kräftiger als die meisten Männer war, hatte Ewan Vertrauen gefasst, doch als er einmal anklingen ließ, dass er seine Flucht plane, lachte Sìn heiser auf. 

				»Wenn du zaubern könntest, hättest du vielleicht eine Chance, aye? Dann würde ich dich sogar bitten, mich mit aus diesem elenden Loch zu nehmen.« Er schüttelte sein mächtiges Haupt. »Aber da du das nicht kannst, bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als deinem Schicksal entgegen zu siechen. Wenn wir Glück haben … ganz großes Glück, meine ich, dann werden uns die Sasannach irgendwann freilassen, weil sie vielleicht keine Lust mehr haben, in diesem gottverlassenen Winkel von Schottland zu sitzen.« Er hielt kurz inne, dann musterten seine grauen Augen Ewan. »Aber ob wir diesen Tag jemals erleben, steht in den Sternen geschrieben.«

				Sìn war vor seiner Rekrutierung Schmied in einer kleinen Siedlung gewesen, hatte Achsen für Fuhrwerke, eiserne Türbeschläge und Hufeisen angefertigt – und natürlich Breitschwerter und Schilde. Die geheimen Verstecke der Clansmitglieder waren voller Waffen, als Bonnie Prince Charles seinen geheimen Einzug in Schottland hielt. Selbstverständlich besaß man auch eine ordentliche Menge Musketen, Schwarzpulver und Bleikugeln – doch wie sich schnell herausstellte, reichten sie bei weitem nicht.

				Insgeheim gab Ewan seinem neuen Freund recht: Es gab keine Möglichkeit zur Flucht, er würde noch nicht einmal die Tür öffnen können, die aus der Zelle führte.

				Gerade als er zu einer Antwort ansetzen wollte, wurde die Tür aufgerissen, ein finster dreinblickender Soldat trat einen Schritt vor, blickte sich um und wies dann auf einen der am Boden kauernden Männer.

				»Du da! Mitkommen!«

				Der Angesprochene schrak zusammen, machte jedoch keine Anstalten, sich zu erheben. Kein fünf Sekunden später standen zwei weitere Rotjacken neben ihm, rissen ihn grob in die Höhe und zerrten ihn aus der Zelle.

				»Was haben sie mit Hamish vor?«, fragte lakonisch einer der Männer.

				Die anderen zuckten wortlos mit den Schultern; keiner wagte sich auszumalen, was mit ihm passieren würde und was ihnen selbst womöglich ebenfalls bevorstand.

				»Ich halte es hier nicht mehr aus!«, schrie ein anderer auf, rannte zur Tür, die sich längst wieder geschlossen hatte und hieb mit seinen Fäusten gegen das raue Holz. »Lasst mich hier raus, ihr verdammten Sasannach-Schweine, ihr Söhne stinkender Huren, ihr …«

				Sìn und Ewan packten den Mann bei den Schultern und redeten beruhigend auf ihn ein, bis er in sich zusammensank und still vor sich hinweinte.

				»Wir könnten die Wachen übertölpeln«, sagte plötzlich eine andere Stimme, die zu einem Mann mit wildem roten Haar und Bart gehörte; bisher hatte Ewan keine drei Worte mit ihm gewechselt, doch jetzt wandte er sich interessiert in dessen Richtung.

				»Sei still, Iain«, befahl Sìn. »Du setzt den Männern nur Flöhe ins Ohr. Keine zwei Schritte würden wir kommen, selbst wenn wir die Wachen überrumpeln könnten. Wir befinden uns nicht in einem Weiberhaus, sondern in einem Gefängnis, Mann.«

				Als man Hamish zurückbrachte, bestand er nur noch aus Wunden und gebrochenen Knochen. Man hatte den Namen seines Clanführers aus ihm herauspressen wollen, erklärte er mit letzter Kraft, bevor er in eine gnädige Ohnmacht versank. Sein Gesicht war völlig zerschlagen, ratlos blickte sich Ewan um, dann riss er ein Stück seines ohnehin schon zerschlissenen Hemdes ab, tauchte es in den Rest des Wassers und betupfte Hamish damit die Wunden.

				»Du solltest unser kostbares Wasser nicht dafür verschwenden«, mokierte sich augenblicklich einer der Männer, den die anderen Adam nannten. »Hamish ist hinüber, dem kann kein Mensch mehr helfen.«

				Wütend richtete sich Ewan auf. »Was ist bloß aus euch geworden? Habt ihr mit der Gefangenschaft alle euren Verstand verloren?«

				In seiner Rage hatte Ewan nicht gemerkt, dass er in seine Muttersprache verfallen war, doch in diesem Moment war ihm alles egal.

				»Culloden war schrecklich und unser Volk wird die Nachwehen noch lange Zeit nicht überwinden. Gerade deshalb ist es wichtig, dass wir zusammenhalten. In unseren Herzen werden uns die Sasannach niemals besiegen. Haltet durch, Männer!«

				Betretenes Schweigen war die Antwort, und unvermittelt hörte Ewan eine Stimme; eine weibliche Stimme, die verzweifelt seinen Namen rief. Er wirbelte herum, doch um ihn waren nur seine zerlumpten Mitgefangenen.

				Es war Joans Stimme gewesen, die er gehört hatte, da war er sich völlig sicher. Er hatte sie nicht wirklich gehört, nur in seinem Kopf, und nun erinnerte er sich an Marions Beschreibungen, wie ihre Tochter den ersten geistigen Kontakt hergestellt hatte.

				Schwer atmend ließ sich Ewan in einer Ecke nieder und vergrub das Gesicht in den Händen, aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, dass seine kurze hitzige Rede gefruchtet hatte, denn einige der Männer häuften Stroh aufeinander, legten Hamish vorsichtig darauf und betupften seine Wunden.

				Ewans Gedanken konzentrierten sich auf Joans verzweifelten Ruf. Wenn es sich tatsächlich so verhielt, dass sie versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen, musste sie inzwischen ahnen, dass ihr Mann durch die Zeit gereist war. Viel nützen würde ihr dieses Wissen allerdings nicht, da es keine Möglichkeit für ihn gab, zur Höhle zurückzugelangen.

				Eine Bewegung neben ihm brachte Ewan in die Wirklichkeit zurück.

				»Jetzt wissen wir wenigstens, was sie mit uns vorhaben«, murmelte Sìn. »Ich schätze, sie holen einen nach dem anderen, um uns zu foltern, bis wir Waffenverstecke und Aufenthaltsorte unserer Oberhäupter preisgeben.«

				Ewan lachte hart auf. »Von mir können sie nichts erfahren, denn ich kann mich gerade an meinen Namen erinnern.«

				»Das würde ich aber dennoch für mich behalten, caraid. Du bist schließlich kein einfacher Krieger, womöglich warst du sogar bei der Schlacht der Anführer deines Clans.«

				Der Gedanke daran ließ Ewan schmunzeln. »Das halte ich für ausgeschlossen, du kennst meinen Vater nicht, er war ganz verrückt danach, den Sasannach zu zeigen, wer in Schottland das Sagen hat. Das war bereits bei der Schlacht bei Sheriffmuir so und wird sich nicht geändert haben.«

				Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter. »Aye, so hast du ihn in Erinnerung, aber das ist vierzehn Jahre her, vielleicht lebte er gar nicht mehr, als Bonnie Prince Charles nach Schottland kam.«

				An diese Möglichkeit hatte Ewan keine Sekunde gedacht, er sah Dòmhnall auch im Jahre 1746 als einen angsteinflößenden Hünen vor sich, in dessen Adern ungezähmtes Wikingerblut floss. Doch Sìns Bemerkung nagte an ihm.

				Er lehnte sich stöhnend zurück, dabei merkte er kaum, wie die unebene Steinmauer sich gegen seinen Rücken drückte. Es war alles so verworren, und er konnte mit niemandem darüber sprechen – noch nicht einmal mit Sìn, dem er inzwischen vertraute.

				»Morgen werden sie den nächsten von uns holen.« Sìns Stimme klang rau. »Einen nach dem anderen werden sie holen, und wenn sie alle so zurichten wie Hamish, brauchen sie sich keine Gedanken mehr darüber machen, ob sie uns laufen oder hier verhungern lassen sollen.«

				»Und wir auch nicht«, versetzte Ewan trocken. »Wenn Hamish wieder zu sich kommt, kann er uns erzählen, wohin man ihn gebracht hat; vielleicht bietet sich eine Möglichkeit, auf dem Weg zum Verhör zu fliehen.«

				Sìn schüttelte den Kopf. »Du bist ein Kindskopf, ein Mann in deiner Position sollte weniger naiv sein. Hast du die dicken Mauern der Festung gesehen? Noch nicht einmal einer Ratte würde es gelingen zu entkommen.«

				Darauf entgegnete Ewan nichts, und als er sah, dass sein Gesprächspartner die Augen schloss und gleich darauf leise zu schnarchen begann, ließ er wieder seine Gedanken schweifen.

				Blanke Wut loderte erneut in Ewan auf, als er sich an den hinterlistigen Überfall des teuflischen Pärchens erinnerte, und ihm schauderte, als er an Annas Hand dachte, die ungeniert nach seinem Penis gegriffen hatte. Sofort tauchte Joan vor seinem geistigen Bild auf.

				Würde er jemals die Sinnenfreuden mit ihr noch einmal erleben?

				Wie mochte Joan reagieren, wenn er nie wieder heimkam? Ob sie sich schnell mit einem anderen Mann tröstete oder möglicherweise zurück in ihre Zeit kehrte?

				Sìns Ellenbogen an seinen Rippen ließ Ewan aus seinen quälenden Tagträumen auffahren. »He, woran denkst du?«

				»Ich dachte soeben an meine Frau«, gab Ewan heiser zurück. »Sie ist das schönste Weib, das ich jemals gesehen habe.«

				»Da hast du meine Leonora aber noch nicht gesehen«, frotzelte Sìn. »Ein Rasseweib, stammt aus einer uralten schottischen Familie.«

				Ewan lag die Bemerkung auf den Lippen, dass Joan gebürtige Engländerin ist, doch er hielt es für besser, diese Weisheit für sich zu behalten.

				Sìn hatte sich nicht getäuscht, jeden Tag holten die Rotjacken einen der Gefangenen, um ihn zu verhören. Einige von ihnen überlebten die Tortur nicht, anderen wiederum wurde kein Härchen gekrümmt.

				Von diesen Männern sonderten sich die anderen ab, denn sie vermuteten, dass sie mit den Engländern kooperierten und ihre Lairds sowie militärische Geheimnisse verrieten, um mit heiler Haut davonzukommen. Obwohl diese Männer schworen, keinen Ton davon erwähnt zu haben, glaubten die anderen ihnen nicht und behandelten die ›Verräter‹ wie Geächtete.

				Auch Ewan war sich bewusst, dass man ihn holen würde, früher oder später. Doch er würde bei der Geschichte mit dem verlorenen Gedächtnis bleiben und einen falschen Namen nennen.

				Innerlich wappnete er sich für den schweren Tag, den er vielleicht nicht überleben würde – obwohl er noch nicht einmal lügen würde, wenn er behauptete, dass er nicht wüsste, ob er an der Schlacht überhaupt teilgenommen hatte. Doch vermutlich würden die Sasannach ihm nicht glauben und ihn quälen oder direkt zum Galgen führen. Immerhin würde er so sterben, wie es sich für einen stolzen Krieger aus den Highlands gehörte.

				Sie führten ihn schließlich aus dem Verlies, als er nicht damit gerechnet hatte – in einem Augenblick im Morgengrauen, als er von Joan träumte.

				Er spürte einen Stiefeltritt gegen die Rippen und schlug entsetzt die Augen auf. Über ihm stand breitbeinig ein Soldat und bellte: »Aufstehen und mitkommen! Der Colonel hat nicht den ganzen Tag Zeit, um auf Leute zu warten, denen der liebe Herrgott den Tag stiehlt!«

				Mühsam erhob sich Ewan, um ein Haar hätte er geantwortet, dass er wohl längst bei der täglichen Arbeit wäre, wenn man ihm nicht die Freiheit geraubt hätte.

				Dunkel erinnerte er sich an die Tage im Kerker von Fort George, als die Wächter ihn durch endlose Kellergewölbe stießen. Damals war man ebenso grob mit ihm umgegangen.

				Von den Mitgefangenen hatte Ewan bereits erfahren, dass der Raum, in dem die Männer verhört wurden, im Gefängnistrakt untergebracht war, sodass die Aussicht für eine Flucht bei Null lag.

				Trotzdem hielt Ewan die Augen offen, sah sich unauffällig um, aber zu seiner Enttäuschung gab es nur einige verzweigte Nebengänge, jedoch keine Tür, die möglicherweise nach außen führen konnte – und wenn es eine gegeben hätte, würde sie streng bewacht sein.

				Der Raum, in den man ihn führte, war nicht besonders groß, jedoch sauber. Ein einfacher Holztisch stand in der Mitte, an dem ein Soldat mit ausdrucksloser Miene vor einem Bogen Papier saß, Tintenfass und Feder griffbereit neben sich.

				Anders als der Rest des Gewölbes wurde der Raum von mehreren Fackeln erhellt, auf dem Tisch des Protokollführers flackerte außerdem eine Kerze.

				Ewan musste einige Sekunden die Augen zukneifen, bis er sich an die ungewohnte Helligkeit gewöhnt hatte. Erst dann entdeckte er den hochgewachsenen Offizier neben dem Tisch, der Ewan aufmerksam musterte, die Hände lässig auf dem Rücken verschränkt.

				Niemand sagte etwas, auch nicht die beiden Soldaten, die Ewan zum Verhör gebracht hatten, doch er konnte ihre Blicke in seinem Rücken förmlich spüren. Sie schienen die Tür zu bewachen.

				Flüchtig blickte Ewan an sich herunter und erschrak aufs Tiefste. Seine nackten Beine und Füße starrten vor Schmutz und waren mit Flohstichen übersät, die einfache Leinenhose war zerrissen.

				»Wer seid Ihr?«, drang die Stimme des Offiziers an Ewans Ohr. »Nennt mir Euren Namen und Clanzugehörigkeit.«

				Vorsichtig blickte Ewan auf; im Gegensatz zu den anderen Rotjacken war die Miene des Kommandanten nicht hassverzerrt, sondern neutral mit einer Prise ehrlicher Neugierde.

				»Nun?« Der Offizier klang eine Spur schärfer. »Wenn Ihr nicht reden wollt … es gibt eine überzeugende Methode, Euch dazu zu bringen. Wenn meine Männer mit Euch fertig sind, werdet Ihr singen wie ein Vöglein.«

				Ewan streckte sich zu seiner vollen Größe und blickte dem Engländer gerade ins Gesicht. »Ich wüsste selbst gerne, wer ich bin, Sir. Bei der Schlacht muss ich mein Gedächtnis verloren haben, ich erwachte irgendwo in den Wäldern mit einer dicken Beule am Hinterkopf; ich kann mich an nichts mehr erinnern, was nach 1732 geschehen ist.«

				»Soso, seit 1732.« Der Soldat lächelte spöttisch. »Eines muss man euch Schotten lassen, ihr habt viel Fantasie. Jeder zweite Gefangene hat das Gedächtnis verloren, aber – welch Wunder – sich sehr rasch wieder erinnert, nachdem meine Leute mit ihm fertig waren.«

				»Das mag stimmen, aber bei mir verhält es sich tatsächlich so.« Ewans Stimme klang völlig ruhig, obwohl sein Innerstes aufgewühlt war. Jetzt durfte er nur keinen Fehler machen, nichts Falsches sagen, das verriet, dass er der Sohn von Laird Dòmhnall MacLaughlin of Glenbharr war. »Ich weiß nur noch, dass mein Name Ewan Innes vom Clan Arthur ist, ich hatte einst eine Frau und einen Sohn.« Zumindest entsprach wenigstens dies der Wahrheit.

				»Die MacArthurs haben sich mit den MacDonalds of Nairn zusammengetan und an deren Seite gegen die königlichen Truppen gekämpft«, wusste der Offizier zu berichten. »Daran könnt Ihr Euch natürlich auch nicht erinnern.«

				»Nein, Sir.«

				Der Soldat hob seine Augenbrauen, die genauso weiß wie seine Perücke waren. »Ihr gebt es also zu, dass die Möglichkeit besteht, an der Schlacht bei Culloden teilgenommen zu haben.«

				»Weshalb sollte ich es abstreiten, Sir? Ich erwähnte bereits, dass ich mich weder an die Schlacht noch an das Geschehen davor erinnern kann. Nur von den Schilderungen meiner Mitgefangenen weiß ich, wie es zu dieser Revolte kam.«

				»Hm, und Ihr erinnert Euch natürlich auch nicht daran, ein überzeugter Jakobit zu sein, nehme ich an.« Zögernd trat der Offizier näher und fixierte seinen Gefangenen von oben bis unten. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass den Soldaten des Königs ein Mann namens Ewan MacLaughlin ins Netz gegangen ist, der Sohn eines der mächtigsten Lairds und überzeugtestem Jakobiten der Highlands. Euer Vorname lautet genauso wie der des jungen MacLaughlin.«

				Nur mit äußerster Überwindung gelang es Ewan, seine Haltung zu bewahren, als er fragte: »Hat er an der Schlacht teilgenommen?«

				»Das tut nichts zur Sache«, kam es pfeilschnell zurück. »Mich interessiert im Augenblick nur, ob es eine Verbindung zu Euch gibt. Die Beschreibung der Männer, die MacLaughlin gefangen genommen haben, passt auf Euch.«

				»Und sicherlich auf ein Dutzend anderer Männer, Sir«, entgegnete Ewan mit gespielter Ruhe. Nur am Zucken seiner Finger war zu erkennen, wie nervös er war – doch darauf achteten die Soldaten glücklicherweise nicht. »Und Ewan heißt jeder fünfte Highlander.«

				Der Offizier winkte ab. »Ja ja, ich weiß – und Iain und Seumas und noch einige dieser unaussprechlichen Namen.« Er drehte Ewan den Rücken zu, um gleich darauf herumzufahren und zu fragen: »Sagt, seid auch Ihr ein Anhänger Stuarts?«

				»Ich weiß es doch nicht, Sir.« Ewan verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, auf dem eiskalten Steinboden brannten seine ebenso kalten Füße wie Feuer. »Damals war ich kein Anhänger des schottischen Königs, ich erinnere mich daran, dass er im französischen und italienischen Exil lebte.«

				»Das tut er noch immer und wird es tun, bis er in der Hölle schmort.« Die Stimme des Offiziers triefte vor Hohn. »Sein Sohn, der kaum trocken hinter den Ohren ist, hat versucht, George II. vom Thron zu stoßen – mit einer Armee wilder zottiger Naturburschen, deren Waffen Breitschwert und Schild waren. Wie naiv, sich diesem Weichling anzuvertrauen.«

				Der Soldat hatte sich in Rage geredet, doch Ewan sollte dies recht sein. So lange der Sasannach die Stuarts verhöhnte, stellte er wenigstens keine Fragen.

				Wieder trat der Engländer einen Schritt näher auf seinen Gefangenen zu. »Wie ist es mit Euch? Würdet Ihr auf die Bibel schwören, ein treuer Untertan von König George II. zu werden, wenn man Euch dafür das Leben schenkte?«

				Fieberhaft überlegte Ewan. Wenn er bejahte, würde er sein Volk damit nicht verraten, sondern lediglich sein Leben retten. Auch sein Vater hatte nach dem Zusammenschluss der Union im Jahre 1707 dem verhassten Hannoveraner George I. seine Treue schwören müssen – doch er hatte aus einer Notlage heraus gehandelt, damit man seinen Clan in Ruhe ließ. Paradoxerweise wurden nun jene Lairds wegen Hochverrats hingerichtet.

				Auch Ewan befand sich nun in solch einer Notlage, und so sagte er nach kurzem Zögern: »Ja Sir, das würde ich tun.«

				»Schön, schön.« Der Offizier winkte die beiden Soldaten an der Tür zu sich und befahl ihnen, den Gefangenen zurück in den Kerker zu bringen.

				Beinahe erstaunt ließ Ewan die Prozedur des Vorsichherstoßens gefallen. Sollte das alles gewesen sein, was die Rotjacken von ihm wissen wollten – oder würden sie noch einmal wiederkommen, weil der Offizier gemerkt hatte, dass Ewans Äußerungen nicht ganz der Wahrheit entsprachen?

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel

				Als Joan erwachte, war ihr Kissen feucht von den Tränen, die sie im Schlaf vergossen hatte. Sogar in ihrem Unterbewusstsein gab es keine Sekunde, in der sie nicht an Ewan dachte und um ihn trauerte. Sehnsüchtig wartete sie auf Màiris Rückkehr von Barwick Castle, denn ihre Schwägerin war die Einzige, die Joan zu trösten vermochte.

				Freilich versuchte auch Robin sein Bestes, sooft sie unbeobachtet waren, redete er begütigend auf Joan ein, ermahnte sie jedoch gleichzeitig, nicht auf eigene Faust nach Ewan zu forschen.

				Dazu wäre sie ohne weiteres imstande gewesen, wenn es Donny nicht gäbe. Ewans Sohn war das Einzige, was sie von ihrem Mann hatte und bevor sie abends einschlief, betete sie inständig zu Gott, obwohl sie eigentlich nicht übermäßig gläubig war.

				Bei den Mahlzeiten fühlte sie sich argwöhnisch von Dòmhnall beobachtet, und einmal ließ er Marion gegenüber die Bemerkung fallen, dass auch Joan wohl wieder in der Hoffnung sei, da sie so elend aussah.

				Marion hatte nur ratlos mit den Schultern gezuckt und fragte sich im Stillen, wann der Laird wohl nach seinem Sohn schicken würde. Von ihrer Tochter wusste sie, dass inzwischen auch Màiris Liebster von den Zeitreisen erfahren hatte und wagte sich überhaupt nicht auszumalen, wie er diese skandalöse Neuigkeit wohl verarbeitete.

				Wie Dòmhnall handeln würde, war klar – Joans und ihre Zeit auf Glenbharr Castle war gezählt. Möglicherweise würde mit Robins Hilfe beiden Frauen die Flucht ins einundzwanzigste Jahrhundert gelingen, aber um welchen Preis?

				Marion hegte keinen Zweifel, dass Joan ihr Söhnchen zurücklassen müsste, und sie selbst? Sie würde Dòmhnall, dem sie heimlich ihr Herz geschenkt hatte, nie wiedersehen. Bei diesen Gedanken verkrampfte sich ihr Herz. Nein, sie wollte nicht mehr in ihrer früheren Zeit leben, ihr Platz war hier – bei ihrer Tochter und dem Mann, den sie liebte!

				Ganz behutsam wechselte sie das Thema, wenn sie merkte, wie schwer es ihm fiel, von seiner verstorbenen Frau zu sprechen, von den herrlichen Jahren, die sie miteinander verleben durften.

				Über ihre Gefühle hatte Marion bisher mit keinem Menschen geredet, noch nicht einmal mit Joan. Zu neu und ungewohnt war dieses unruhige Herzflattern, wenn sie Dòmhnall sah oder auch nur an ihn dachte. Jede freundliche Geste seinerseits machte sie unsicher. Wollte er nur freundlich sein oder empfand auch er mehr für sie, das zuzugeben noch viel zu früh wäre.

				Allzu gut konnte sie sich in Joans Lage versetzen. Sie liebte Ewan mit jeder Faser ihres Herzens, für ihn hatte sie das Leben einer modernen Karrierefrau gegen das einer Frau eingetauscht, die mit Freuden an der Seite eines wilden Kriegers im rauen Schottland des achtzehnten Jahrhunderts lebte.

				Erleichtert atmete Joan auf, als Darla am nächsten Vormittag freudestrahlend verkündete, dass ihre Schwester soeben eingetroffen sei, Mìcheal MacGannor hatte sie begleitet.

				Mit gerafften Röcken eilte Joan in die Halle, um ihre Schwägerin zu empfangen. Màiris Wangen waren leicht gerötet, und es war unklar, ob dieser Zustand von der morgendlichen Kälte oder den vergangenen Liebesnächten herrührte.

				Die beiden Frauen umarmten sich so herzlich, als hätten sie sich monatelang nicht gesehen; dabei waren es kaum zwei Tage gewesen.

				»Und?« Màiris fragender Blick ruhte auf Joan, die auch ohne weitere Worte wusste, worauf ihre Schwägerin hinaus wollte und stumm den Kopf schüttelte.

				Leise seufzte Màiri, dann schaute sie sich vorsichtig um, bevor sie flüsterte: »Mìcheal ist bereit, unser Spiel mitzuspielen. Gleich wird er Vater die Aufwartung machen und ihm erzählen, dass Ewan mit ein paar anderen Männern in den Wäldern von Barwick einen kapitalen Hirsch jagt und er nicht eher heimkommen will, bis er ihn erlegt hat.«

				»Meine Güte«, hauchte Joan. »Es wird ein heftiges Donnerwetter geben, wenn Vater Crìsdean trifft und über Ewans vermeintlichen Besuch plaudert.«

				Sanft schüttelte Màiri den Kopf. »Och, Mìcheals Onkel ist seit zwei Wochen nicht auf Barwick Castle gewesen, er kann also kaum behaupten, dass Ewan während seiner Abwesenheit nicht dort gewesen ist.« Sie stockte. »Hattest du … noch einmal einen Traum, in dem Ceana dir etwas zu sagen versuchte?«

				»Nein«, presste Joan hervor. »Ich träume nur von Ewan, wie er dort in diesem Kerker sitzt.«

				Màiri zog ihre Schwägerin beiseite, da die dralle Wäscherin Zelda des Weges kam. Sie war bekannt für ihre Neugierde und versorgte mit Wonne die Burgbewohner mit dem neuesten Klatsch – ob sie den nun hören wollten oder nicht.

				»Mein Bruder ist nicht dumm«, flüsterte sie, als Zelda im Wirtschaftstrakt verschwunden war. »Er hat immer einen Ausweg gefunden, und so wird es auch diesmal sein. Daran musst du glauben – um Himmelwillen, glaube daran, Sèonag. Gottvertrauen ist das Einzige, was uns bleibt. Ewan wird es schaffen, er muss es schaffen, für dich und den Kleinen.«

				Dass Ewan genauso gut schon tot sein konnte, wagte Joan nicht zu denken, dennoch lag die Möglichkeit nahe. Wie Joan wusste, gingen die Engländer mit ihren schottischen Gefangenen nach der Schlacht bei Culloden nicht gerade zimperlich um, und wenn sie Ewan nicht hingerichtet hatten, konnte er durchaus an einer Seuche oder an Unterernährung gestorben sein.

				Mit ernster Miene trat Mìcheal zu den beiden Frauen und deutete eine leichte Verbeugung in Joans Richtung an. »Ich werde nun Laird Dòmhnall begrüßen, bevor ich mich auf den Heimweg mache. Màiri hat sicher schon geschildert, was ich ihm sagen werde. Allerdings möchte ich betonen, dass wir alle in Teufels Küche landen, wenn der Schwindel ans Tageslicht kommt.«

				»Noch ist alle Hoffnung nicht verloren«, warf Màiri ein, und nur allzu gern wollte Joan ihr glauben. »Solange es sich verheimlichen lässt, wird Vater kein Sterbenswörtchen erfahren.«

				Seit Ewans Ritt nach Barwick waren insgesamt fünf Tage vergangen, die Joan wie mehrere Monate vorkamen und für Ewan mehrere Monate sein würden, da die Zeit, in der jeder Zeitreisende sich gerade nicht befand, aus unerfindlichen Gründen langsamer verging. Robin vertrat die Meinung, dass die Sternenkonstellation dafür verantwortlich sein könnte – Joans erster Ausflug ins Jahr 1731 hatte über zwei Monate gedauert, während sie im Jahr 2005 lediglich einen Nachmittag fort gewesen war.

				Die Männer sprachen leise miteinander, während Màiri ihre Schwägerin ins Schlafgemach brachte, damit diese sich etwas ausruhen konnte. Erst danach begrüßte sie Darla und ihren Vater.

				Später saßen sie zu dritt in der Webkammer, während Robin Mìcheal ein Stück begleitete; er hatte Joan das Versprechen abgenommen, in der Nähe der Höhle nachzusehen, ob es eventuell ein Zeichen von Ewan gab.

				An diesen Strohhalm klammerte sich Joan, auch wenn ihre Mutter vorsichtig anmerkte, dass es fatal war, sich falschen Hoffnungen hinzugeben.

				»Wenn Ewan der Sprung in seine Zeit gelungen wäre, würde er sich längst gemeldet haben«, mutmaßte Marion, nahm eines der fein gesponnenen Wollknäuel in die Hand und fuhr mit den Fingern der anderen Hand behutsam darüber. Früher hatte sie sich nie Gedanken darüber gemacht, woher der Stoff für ihre Kleidung kam, doch nun hatte sie mit eigenen Augen gesehen, wie Darla und ein paar andere Frauen Berge von frisch geschorener Rohwolle zu feinem Garn spannen, das danach in einem aufwendigen Verfahren gefärbt und schließlich auf dem Webrahmen zu Stoffen verarbeitet wurde.

				Allen Dreien war nicht nach Arbeiten zumute, obwohl Dutzende von roten und grünen Wollsträngen darauf warteten, zu Knäulen gewickelt zu werden.

				Irgendwann, als sich die Abenddämmerung wie ein grauer Schleier über die Berge legte, löste Joan schließlich den Blick zum Fenster und setzte sich zu den anderen an den Tisch.

				»Dòmhnall ist davon überzeugt, dass du wieder ein Kind unter dem Herzen trägst«, bemerkte Marion übergangslos und wies dabei auf die dunklen Ringe unter Joans Augen. »Ich hielt es für das Beste, ihn erst einmal in dem Glauben zu lassen.«

				Joans Blick glitt zur Nische, hinter der Donny schlief. Bisher war sie froh gewesen, nicht schon wieder schwanger geworden zu sein, doch nun bedauerte sie es.

				»Das ist ausgeschlossen«, sagte sie seufzend. »Ewan und ich haben aufgepasst.«

				Wie immer, wenn Marion und ihre Tochter zwanglos über Dinge sprachen, die im einundzwanzigsten Jahrhundert gang und gebe waren, horchte Màiri auf. Joan hatte ihr bereits von den modernen Empfängnisverhütungsmitteln der fernen Zukunft erzählt und sie war fasziniert davon, dass man – wenn man sich an die Kalendermethode hielt – wählen konnte, ob und wann man ein Kind empfangen wollte oder nicht.

				Es klopfte leise dreimal; das Zeichen, dass Robin zurück war. Flink eilte Màiri zur Tür und öffnete, doch Joans hoffnungsvolle Miene verschwand, als sie Robins bekümmertes Gesicht sah.

				»Es tut mir sehr Leid«, sagte er, nachdem er sich schwer auf eine der Wäschetruhen fallen gelassen hatte. »Keine Spur von ihm – allerdings war ich nicht in der Höhle, doch ich habe vor dem Eingang Ewans Namen gerufen, immer wieder. Annas Leiche liegt noch immer neben dem Höhleneingang, sie sieht scheußlich aus. Waldtiere haben begonnen, sie zu zerfressen.« Er schüttelte sich. »Kein schöner Anblick.«

				»Was mit diesem Miststück geschehen ist, interessiert mich überhaupt nicht«, zischte Joan in plötzlicher Wut.

				»Schließlich ist sie dafür verantwortlich, dass Ewan verschwunden ist. Sie hat noch einen viel schlimmeren Tod verdient und dieser … dieses Untier von einem Hauptmann ebenso!«

				Niemand unterbrach Joan, alle konnten ihren unsäglichen Zorn verstehen und nickten zustimmend. Auch sie wünschten Milford den Tod, und Joans einziger Trost war, dass er vielleicht sein erbärmliches Leben bereits ausgehaucht hatte.

				Màiri hatte inzwischen am Kaminfeuer einige Kerzen entzündet, die nun ein warmes gemütliches Licht ausstrahlten. Als sie den schweren Samtvorhang vor das Fenster schieben wollte, stand Joan auf und sagte mit müder Stimme: »Lass es noch ein wenig auf, damit ich sehen kann, wenn Ewan aus dem Wald tritt.«

				Sanft hielt Marion sie zurück. »Es ist inzwischen so dunkel, dass man nicht die Hand vor Augen sehen kann. Hörst du, dein Sohn verlangt nach dir.«

				Tatsächlich machte sich Donny hinter dem Nischenvorhang bemerkbar, so dass Joan mit schlechtem Gewissen zu ihm ging, um ihm die Brust zu geben. Der Kleine durfte nicht unter der Trauer seiner Mutter leiden – im Gegenteil, Joan musste ihm auch den Vater ersetzen. Dazu brauchte sie all ihre Kraft, auch wenn es schier unmöglich schien, ihre Sorgen um des Kindes Willen in den Hintergrund zu stellen.

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel

				Noch zweimal wurde Ewan zum Verhör geholt, doch der Offizier – es handelte sich immer um denselben – ließ Ewan kein Haar krümmen. Meistens stellte er ähnliche Fragen wie beim ersten Verhör, und manchmal musste Ewan überlegen, bevor er antwortete. Er ahnte, dass man ihm eine Falle stellen wollte, doch seine Antworten waren gut überlegt.

				»Ihr wisst, was mit Verrätern geschieht?«, fragte der Offizier beim dritten Mal und setzte betont beiläufig hinzu: »Jeder, der gegen die königlichen Truppen gekämpft hat, ist ein gemeiner Hochverräter, der es nicht verdient, sein erbärmliches Leben weiter zu leben.«

				»Gewiss, das ist mir bekannt, Sir.« Ewans Blick war geradeaus an die gegenüberliegende Wand gerichtet.

				»Ihr zeigt keine Angst.« Der Soldat stellte sich direkt vor seinen Gefangenen, sodass dieser gezwungen war, den Offizier anzublicken. »Das imponiert mir. Sicher kennt Ihr die Parole, die einen guten britischen Untertan ausmacht: Wer nicht für den König ist, ist gegen ihn.« Sein Blick ruhte abwartend auf Ewan, der hoffte, dass der Zorn in seinen Augen nicht seine innere Aufruhr verriet.

				Knapp antwortete er: »Sie ist mir bekannt.« Als keine weitere Frage kam, fügte er hinzu: »Da ich nicht weiß, ob ich an der Revolte beteiligt war, kann ich es schwerlich abstreiten.«

				Der Engländer nickte gedankenverloren und begann, um den Gefangenen herumzuwandern. Abrupt blieb er erneut vor ihm stehen und sagte: »Soll ich Euch etwas sagen? Ich glaube Euch, dass Ihr Euch an nichts erinnern könnt, daher will ich auf die Folter verzichten. Die meisten angeblich Gedächtnislosen schwören nämlich, nicht an der Schlacht teilgenommen zu haben – aber wie können sie das beschwören, wenn sie sich nicht erinnern können?«

				»Sie werden gelogen haben, Sir.« Allmählich begann Ewan das Verhör zu langweilen. »Aber wenn Ihr mir auch nicht glaubt, so will ich das Urteil annehmen, sofern es vor einem ordentlichen Militärgericht ausgesprochen wird.«

				Der Engländer lachte schallend, und sogar die ansonsten ausdrucklose Miene des Protokollführers verzog sich zu einem Grinsen.

				»Ihr seid sehr spaßig, Innes.« Der Offizier wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Ich bin der Kommandant dieses Gefängnisses und somit auch das Gericht. Verstanden?«

				Ewan nickte, obwohl er es besser wusste. Jeder Kriegsgefangene musste von einem Richter verurteilt werden – aber das war im Jahre 1732 gewesen. Möglicherweise hatten der König und das Parlament inzwischen längst ein anderes Gesetz erlassen.

				»Gut, gut. Ich mag Männer ohne Widerworte.« Selbstgefällig lächelte der Kommandant. »Beinahe seid Ihr mir sympathisch und Ihr werdet mir fehlen.«

				Mit keiner Wimper zuckte Ewan, sondern stand mit unbeweglichem Gesicht da und wartete auf sein Urteil. Nun war also endgültig die Stunde des Todes gekommen, nur um am Galgen zu landen, hatte er die entbehrungsreichen Wochen im Kerker überlebt, nur die Liebe zu Joan hatte ihn am Leben erhalten, während die anderen Männer um ihn herum wie die Fliegen gestorben waren. Längst hatte man andere Gefangene in der Zelle einquartiert; außer Sìn und ein paar anderen Männern war niemand mehr von Ewans ersten Mitgefangenen am Leben.

				»In einer Woche geht ein Schiff an der Küste auf große Fahrt«, plauderte der Offizier, als spräche er über irgendeine Nebensächlichkeit. »Ihr habt großes Glück, mein Freund, denn ich bin in Gönnerlaune. Ihr werdet in die Kolonien deportiert und dort als Sklave der dortigen königlichen Truppen dienen.«

				Fassungslos starrte Ewan den Mann an. In die Kolonien verschifft zu werden – von denen Marion behauptet hatte, man würde sie eines Tages Vereinigte Staaten von Amerika nennen – bedeutete, dass es keine Rückkehr nach Schottland gab und somit auch keine Chance, zur Höhle zurückzukehren.

				»Etwas mehr Dankbarkeit habe ich allerdings von Euch erwartet.« Die Stimme des Kommandanten klang gespielt gekränkt. »Immerhin habe ich Euch das Leben geschenkt.«

				Ewan war nahe daran, dem Sasannach seine Abscheu ins Gesicht zu schleudern, ihm zu sagen, was er von seinem ›großzügigen‹ Urteil hielt. Doch er bewahrte Haltung und bedankte sich mit hohler Stimme.

				Erst nachdem man ihn zurück in den Kerker geschafft hatte, begann Ewan die Tragweite des Urteils zu begreifen. Wenn man ihn verschiffen wollte, musste man ihn wohl oder übel aus der Festung bringen – und auf dem Weg zur Küste könnte sich die Möglichkeit zur Flucht ergeben.

				»Du bist wahnsinnig«, bemerkte Sìn unbeeindruckt, als Ewan ihm von seinem Plan erzählte. »Die Rotjacken haben dich erschossen, bevor du dich einmal umgedreht hast. Mach es dir einfacher und lege freiwillig deinen Hals in die Schlinge des Galgenstrickes.«

				Doch Ewan ließ sich nicht beirren. »Ich lasse mich lieber auf der Flucht töten als in der Sklaverei, caraid. Wenn auch du deportiert wirst, können wir es gemeinsam wagen.«

				Das belustigte Blinzeln in Sìns Augen verschwand; endlich begriff er, wie ernst es Ewan mit seinem Plan war. »Ich mache mir nichts vor, mich wird man hängen. Immerhin habe ich nie abgestritten, gegen die Rotjacken gekämpft zu haben. Alleine schaffst du nie eine Flucht – sieh dir doch die ausgemergelten Jammergestalten an.« Sein Blick wanderte durch die Zelle. »Die meisten von ihnen beten, im Schlaf zu sterben, um den morgigen Tag nicht mehr erleben zu müssen.«

				Damit hatte Sìn nicht ganz unrecht, der größte Teil der Gefangenen sah schon jetzt eher tot als lebendig aus. Fieberhaft versuchte sich Ewan zu erinnern, was ihm Joan über die Geschichte der sogenannten USA erzählt hatte: Bevor es in den siebziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts zu blutigen Freiheitskämpfen zwischen England und Frankreich kommen würde, wurden starke Männer gebraucht, die Kasernen, Forts und andere militärische Stützpunkte errichteten. Es stand außer Frage, dass diese Männer sich größtenteils aus Gefangenen zusammensetzen würden.

				Sìn war ebenso wie Ewan groß und muskulös, somit bestand immerhin die Möglichkeit, dass man sie gemeinsam deportierte. Die meisten der anderen Gefangenen würden eine Fahrt nach Übersee wegen ihrer körperlichen Verfassung schwerlich überleben.

				Doch darüber konnte er mit Sìn nicht reden, denn er würde wissen wollen, woher Ewan seine Weisheit hatte. Und so beließ er es dabei, zu sagen: »Der Kommandant will, dass ich versklavt werde und dort den Sasannach dienen soll. Verstehst du? In den Kolonien können nur kräftige Männer gebraucht werden.«

				»Aye.« Sìn spuckte ins Stroh, wie immer, wenn ihm etwas gegen den Strich ging. »Lieber sterbe ich am Galgen, als Leibeigener der Sasannach zu werden.«

				»Mir geht es genauso, mein Freund. Aber wenn wir es geschickt anfangen, können wir auf dem Weg zur Küste fliehen.«

				»Und wenn wir es ungeschickt anfangen, können wir beten, dass uns die erste Kugel tötet und wir nicht von Bajonetts aufgespießt werden.« Sìn rieb sich rasch über die Augen, wie um die quälenden Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen, fortzuwischen.

				Wie sich wenige Tage später herausstellte, sollte auch Sìn deportiert werden. Er selbst hatte am wenigsten damit gerechnet und schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf, als er Ewan davon erzählte. »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder traurig sein soll; schließlich habe ich mit meinem Leben bereits abgeschlossen.«

				»Du wirst bald zu deiner Familie zurückkehren«, versicherte Ewan. »Wenn uns die Flucht gelingt, sind wir frei.«

				Unfroh lachte Sìn. »Vogelfrei meinst du. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich sein will. Früher hab ich für die Gesetzlosen immer nur Abscheu empfunden, und mir wird bange bei der Vorstellung, einer der ihren zu werden und mich mein Lebtag in den Wäldern verstecken zu müssen. Das Hochland wimmelt von Sasannachs und man kann ihnen nur schwerlich entkommen – das wissen wir beide schließlich aus eigener Erfahrung, aye?«

				Doch Ewan war anderer Meinung, sein Optimismus gewann wieder die Oberhand: »Es wird nicht immer so sein, eines Tages können wir wieder friedlich in unserem Land leben. Denkst du denn überhaupt nicht an deine Frau und deine Kinder?« Ewans Stimme klang beschwörend. »Deine Brüder halten sich wahrscheinlich in den Wäldern deines Clans versteckt und hoffen auf deine Rückkehr. Ich jedenfalls werde mich auf die Suche nach meiner Familie machen, wenn …«

				»Du fantasiert«, unterbrach ihn Sìn brüsk. »Wie willst du eine Flucht anstellen? Glaubst du, man lässt uns ohne Ketten zum Schiff gehen? Erinnere dich an den Marsch bis zur Festung – keinem Mann wäre es geglückt, auch nur einen winzigen Schritt aus der Reihe zu machen.«

				Diese Tatsache hatte Ewan sehr wohl bedacht. »Aye, ich werde diesen Marsch nie wieder vergessen, aber damals waren die Männer erschöpft und völlig ausgehungert.«

				»Oh ja, das ist dieses Mal etwas völlig anderes. Das gute Essen, das man uns hier vorsetzt, hat uns unsere Kräfte zurückgebracht«, witzelte Sìn. »Wenn man bedenkt, dass wir in den letzten Wochen nur Abfall zu uns genommen haben, ist es schon beachtlich, dass wir noch nicht tot sind und uns sogar auf den Beinen halten können.«

				Damit übertrieb er keineswegs, die Verpflegung war dürftig und bestand im Wesentlichen aus hartem verschimmeltem Brot, undefinierbaren, fleischlosen Suppen und mitunter einem Stückchen ranzigem Speck – immerhin war das Wasser frisch, nachdem die Gefangenen, nächtelang von Koliken gequält, um Hilfe geschrieen hatten.

				Der Entzug von frischer Luft und Sonne tat sein Übriges, die Haut der Männer war grau und die Wangen hohl.

				Sìn sagte zunächst nichts mehr, er lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die Wand und Ewan tat es ihm gleich. Das Gemurmel der anderen Männer drang gedämpft zu ihnen, wobei die meisten von ihren Frauen erzählten, die nach ihren Beschreibungen alles Vollweiber mit Feuer im Blut waren.

				»In Ordnung, lass es uns versuchen«, sagte Sìn unvermittelt. »Lass uns in Teufels Namen eine Flucht versuchen, auch wenn es völlig verrückt ist. Praktischer wäre es, die Rotjacken schon vorher zu bitten, uns zu erschießen.«

				Ewan wand den Kopf in Sìns Richtung: »He, die Sasannach sind zwar bis an die Zähne bewaffnet, aber besitzen sie die Raffinesse eines Highlanders? Nein, sie sind dumm und wissen nicht, was sie ohne Kommando tun sollen.«

				Sìn lachte rau. »Aye, ohne Kommandant laufen sie verwirrt und kopflos herum wie Hühner nach dem Schlachten.«

				Ohne besondere Ankündigung wurden Ewan, Sìn und eine Handvoll anderer Männer wenige Tage später aus ihrer Zelle geholt. Die Wärter sprachen kaum ein Wort mit den Gefangenen, doch das war auch gar nicht nötig; Ewan wusste auch so, dass er den übel riechenden Kerker zum letzten Mal gesehen hatte.

				Die Männer wurden auf den Innenhof geführt; die Sonne blendete so stark, dass die meisten wie blind vorwärts stolperten.

				Ewan und Sìn blieben dicht beieinander, denn wenn man den Gefangenen Ketten anlegte – und daran hegten sie keinen Zweifel – war es wichtig, dass sie zusammen blieben.

				»Still gestanden!«, bellte einer der Soldaten. »Der Kommandant hat euch etwas zu sagen!«

				Sofort herrschte absolutes Schweigen unter den zottigen, ausgemergelten Figuren, von denen keiner mehr die geringste Ähnlichkeit mit einem wilden rebellischen Hochländer hatte. Die Sträflinge atmeten tief die gesunde Luft ein und streckten ihre Gesichter der Sonne entgegen, die sie so arg vermisst hatten.

				Als die große hagere Gestalt des Offiziers auftauchte, der die Verhöre geleitet hatte, richteten sich aller Augen auf ihn; in den Blicken der meisten Männer konnte man tiefe Verachtung erkennen.

				»Ihr wisst inzwischen alle, dass ich euch – im Auftrag des Königs von Britannien – das Leben schenke, weil ihr lebend dem Land mehr Nutzen bringen könnt, als wenn ich euch hinrichten ließe.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause, während der er jeden Einzelnen flüchtig musterte. »In den Kolonien werden Männer für den Bau von Straßen und Militärgebäuden dringend gebraucht … aber denkt nur nicht, dass ihr dadurch frei seid. Wer gegen den König gekämpft hat, ist ein Verräter und muss hart bestraft werden. Den Rest eures Lebens werdet ihr Leibeigene der britischen Krone sein; wer dagegen aufbegehrt, hat sein Leben verwirkt.«

				Schon nahten Soldaten mit den rasselnden Ketten und fesselten immer zwei Gefangene aneinander, glücklicherweise wurde Sìn an Ewan gekettet. Die beiden wechselten daraufhin einen triumphierenden Blick.

				»Die Margarita Louise wird in den ersten Stunden des morgigen Tages in See stechen und auf ihrem Weg nach Übersee mehrere Häfen anlaufen, um weitere Gefangene aufzunehmen. Die Überfahrt wird ungefähr vier bis sechs Monate dauern – genug Zeit für euch Gesindel, um euch an euer neues Leben zu gewöhnen.« Die Mundwinkel des Kommandanten verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Von nun an werdet ihr lernen, gehorsame Untertanen von George II. zu sein.«

				Ewan merkte im letzten Augenblick, dass Sìn den Mund öffnete und stupste ihn unauffällig an. Auch wenn das Blut der Männer vor Hass kochte, wäre es ein Fehler gewesen zu protestieren.

				»Vergesst die Gedanken an Flucht oder Meuterei«, fuhr der Offizier fort, dessen Name Ewan noch immer nicht wusste. »Meine Dragoner werden nicht zögern, von ihren Waffen Gebrauch zu machen, falls es erforderlich sein sollte. Bis zur Küste ist es ein Fußmarsch von mehreren Stunden – wer versucht, sich den Kommandos der Soldaten zu widersetzen, wird sofort erschossen.«

				Ohne ein weiteres Wort gab er den Dragonern, die bereits auf ihre Pferde gestiegen und auf weitere Anweisungen warteten, ein Zeichen, worauf sich das schwere Holztor langsam und quietschend öffnete.

				Fast hätte Ewan gejubelt. Vor ihm lag die Freiheit, nach der er sich seit Wochen gesehnt hatte, zum Greifen nah. Er hatte keinen Zweifel mehr, dass ihm die Flucht gelingen würde.

				Langsam setzte sich der Gefangenentrupp in Bewegung. Voran ritten zwei Soldaten, in der Mitte und am Ende zu beiden Seiten jeweils ein Dragoner. Ewan hatte die Gefangenen gezählt, es waren etwas mehr als ein Dutzend.

				Das erste, was Ewan und die anderen Männer wahrnahmen, als sie das Tor der Festung passiert hatten, waren große Schwärme von kreischenden Möwen, die den Trupp neugierig begleiteten. Die salzige Luft ließ das nahe Meer erahnen.

				»Verdammt«, zischte Sìn unvermittelt in Ewans Richtung. »Weit und breit gibt es keinen Strauch oder Baum. Wenn wir fliehen, werden wir zum lebenden Ziel.«

				Obwohl Ewan dasselbe dachte, entgegnete er mit gesenkter Stimme: »Warte es ab, mein Freund. In wenigen Stunden geht die Sonne unter, und wenn wir Glück haben, können wir die Flucht im Schutz der Dunkelheit wagen.«

				»Bis dahin sind wir längst auf dem Sklavenschiff«, schnaubte Sìn. Sie sprachen Gälisch – selbst auf die Gefahr hin, deswegen von den Bewachern gemaßregelt zu werden. »Und wenn wir erst den verfluchten Kahn bestiegen haben, ist es zu spät.«

				Doch sie redeten so leise, dass weder die Soldaten noch die anderen Gefangenen sie verstanden. Während des Aufenthaltes im Kerker hatte Ewan den anderen Männern angedeutet zu fliehen, doch man hatte ihn nicht ernst genommen. Den meisten war ohnehin gleichgültig, was mit ihnen geschah, ihr Kampf- und Überlebenswille war am 16. April 1745 auf dem Schlachtfeld erloschen.

				Die ersten Wolken bildeten sich am Himmel, und bald verdunkelten sie die Sonne; fernes Grollen kündigte ein Gewitter an.

				»Es scheint, als habe Gott uns doch nicht vergessen«, sagte Ewan leise, seine Stimme vibrierte vor innerer Erregung. »Es sind noch Meilen bis zum Meer, caraid, aber das Gewitter wird uns in weniger als einer halben Stunde erreicht haben.«

				Auch den Dragonern war der rasche Wechsel der Wetterlage nicht entgangen, fluchend trieben sie die Gefangenen zur Eile an, doch die Männer dachten gar nicht daran, schneller zu gehen.

				»Vorwärts, ihr Burschen!«, schrie einer der Soldaten. »Ich will keinen nassen Hintern kriegen!«

				Sìn holte tief Luft. »Mit den Ketten an den Füßen können wir nicht schneller gehen, Sir.«

				Die anderen murmelten Zustimmung und behielten ihr Tempo bei, ohne weiter auf die Kommandos der Rotjacken zu achten. Was konnten die Soldaten schon unternehmen? Als die ersten dicken Regentropfen fielen, gaben die Bewacher auf, ihre Gefangenen anzutreiben; sogar sie sahen ein, dass die schweren Eisenketten beim Laufen hinderlich waren, zudem war der Boden steinig und uneben und die Männer waren allesamt barfuß, was das Gehen zusätzlich erschwerte.

				Obwohl erst früher Nachmittag war, wurde es fast dunkel. Der Himmel war schwarz und wurde lediglich von zuckenden Blitzen erhellt. Der Regen prasselte auf die Männer hernieder und ein kalter Sturm fuhr ihnen in die Glieder.

				Die Pferde der Soldaten tänzelten nervös und zuckten bei jedem Blitz zusammen, und die Rotjacken hatten alle Hände voll damit zu tun, ihre Tiere ruhig zu halten.

				»Die Gäule könnten unsere Rettung sein!«, schrie Ewan zu Sìn hinüber, der wie alle anderen bereits nass bis auf die Haut war. »So lange die Sasannach abgelenkt sind, wagen wir die Flucht!«

				Sìn nickte, dann wies er mit dem Kinn zu einem grauen, riesigen Felsvorsprung etwa einhundert Meter vor ihnen. »Da hinten scheint eine ideale Stelle zu sein.« Blitzschnell bückte er sich, griff nach einigen Steinen und reichte Ewan unauffällig ein paar davon. »Kurz vorher werfen wir die Steine nach den Pferden der mittleren Wachen. Mal schauen, wie gut die Gäule der Rotjacken tanzen können.«

				Nicht nur die Gefangenen hatten Mühe, bei dem starken Sturm vorwärts zu kommen; die Formation der Dragoner hatte sich aufgelöst, in erster Linie waren die Soldaten damit beschäftigt, ihre Pferde im Zaum zu halten.

				»Jetzt!« Sìn zielte mit einem Stein auf die Kruppe eines der Tiere, er traf und das Pferd stieg grell wiehernd in die Höhe. Gleichzeitig holte auch Ewan aus.

				Und dann geschah etwas völlig Überraschendes: Auch die anderen Männer griffen sich Steine und bewarfen ihre Peiniger – nicht nur deren Pferde, sondern sie selbst wurden Opfer dieser Wurfgeschosse.

				Die Soldaten schrieen Befehle, die wegen des Sturms niemand verstand.

				Die Dragoner waren zu überrascht, um zu ihren Musketen zu greifen, vielmehr waren sie damit beschäftigt, den Steinhagel abzuwehren und gleichzeitig ihre Pferde zu zügeln.

				»Los, haut ab, bevor die Rotjacken zu sich kommen! Lauft, als sei der Teufel hinter euch her!«, rief einer der Männer.

				»Was ist mit euch?« Ewan hatte Mühe, gegen den Sturm anzuschreien.

				Sìn und Ewan sahen sich kurz an, dann scherten sie nach rechts aus, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass die Soldaten hinter ihnen weiterhin mit dem Abwehren der noch immer auf sie niederprasselnden Steine beschäftigt waren.

				Schwer atmend blieben Ewan und sein Freund hinter dem Felsen liegen, nachdem sie mit einem kühnen Hechtsprung dort gelandet waren.

				Der Regen rauschte so laut, dass er jedes andere Geräusch verschluckte; doch anscheinend war ihr Verschwinden noch nicht bemerkt worden

				»Hier ist eine Felsspalte!«, rief Ewan, nachdem sich sein Atem beruhigt hatte. »Wenn wir uns dort verstecken, finden uns die Sasannach vielleicht nicht.«

				Zu zweit quetschten sich die Männer in den schmalen Spalt, es war so eng, dass sie sich fast erdrückten. Bewegungslos verharrten sie unendlich lange Minuten. Der Regen war noch immer so dicht, dass man kaum etwas sehen konnte.

				Ewan erwartete jeden Augenblick das Auftauchen der Häscher, doch nichts dergleichen geschah. Allmählich ließ der Regen nach und im Westen klarte sich der Himmel auf.

				»Sie haben unser Verschwinden nicht bemerkt, die Tölpel.« Sìns Stimme klang ungläubig, und doch musste es so sein. »Sie haben tatsächlich …« Er hob den Kopf, so weit es ihm in seiner unbequemen Lage möglich war. »Hast du das gehört?«

				»Aye, das habe ich.«

				Dumpfes Knallen war in der Ferne zu hören, die Geräusche kamen aus der Richtung, in die die Gefangenen getrieben worden waren. Immer wieder ertönten Schüsse, die eindeutig aus Musketen stammten.

				»Diese Dreckskerle!« Sìn spie verächtlich aus. »Diese verdammten Dreckskerle erschießen unsere Männer!«

				Ewan schluckte hart. »Diese Strafe habe ich befürchtet, der Kommandant im Gefängnis hat sie bei Meuterei angedeutet.« Er bewegte sich vorsichtig, die Lumpen an seinem Körper waren mit Wasser vollgesogen und stanken erbärmlich. »So ist ihnen zumindest der erniedrigende Gang in die Sklaverei erspart geblieben.«

				Eine Stunde mochte nach der Flucht vergangen sein, und noch immer war kein Engländer aufgetaucht.

				»Ich hab ja immer gesagt, die können nicht bis drei zählen«, frohlockte er. »Sie werden bald zurückkommen, bis dahin sollten wir verschwunden sein.«

				Sie krochen aus der Felsspalte, die ihnen die Haut an Armen und Beinen abgeschürft hatte, und spähten vorsichtig in die Richtung, aus der die Dragoner auf ihrem Rückzug kommen mussten.

				Der steinige Weg war durchweicht und glänzte vor Nässe, doch weit und breit war kein Sasannach zu sehen. Der Regen hatte mittlerweile aufgehört und schon stahlen sich die ersten zaghaften Sonnenstrahlen durch die noch immer dunkleWolkendecke.

				Sie warteten bis zum Einbruch der Dunkelheit, bevor sie endgültig ihr Versteck verließen. Nach gemeinsamer Beratschlagung hielten sie sich in der Nähe der Felsen auf und mieden den Pfad.

				Schwach und erschöpft schliefen sie im Morgengrauen auf hartem Felsboden ein, doch in der Ferne waren bereits die ersten grünen Flächen zu sehen und die Luft roch weniger salzig.

				Als erstes mussten sie sich von den Eisenketten befreien. Doch selbst einem erfahrenen Schmied wie Sìn war es unbegreiflich, wie er dies ohne Hammer und Amboss bewerkstelligen sollte.

				»Wir brauchen Werkzeug«, bemerkte Ewan.

				»Falls wir es überhaupt schaffen, uns bis zur nächsten Menschenansiedlung durchzuschlagen«, ergänzte Sìn. Beide Männer hinkten mittlerweile, da die Eisenmanschetten tief ins Fleisch einschnitten und jeden Schritt zur Qual werden ließen.

				Es war der Abend des zweiten Tages nach der Flucht, als sie die Nähe des Bergmassivs Ben Nevis erreichten. Wenn sie es umrundet hatten, würde die Vegetation üppiger werden, sodass sie im Schutz von Sträuchern und kleinen Baumansiedlungen auch tagsüber ihren Weg gen Süden fortsetzen konnten. Sie brauchten unbedingt Wasser.

				Rotjacken waren ihnen auf ihrem bisherigen Weg nicht begegnet, doch das war nicht weiter verwunderlich. Die Soldaten des Königs suchten nicht in den Bergen nach schottischen Kriegern, und auch sonst verirrte sich niemand in diese gottverlassene Gegend, in der die Nächte trotz Frühling klirrend kalt waren und die Kraft der Sonne nicht ausreichte, die Luft zu erwärmen; der raue Wind ließ jeden mageren Strohhalm, jeden kargen Busch erzittern.

				Auch Ewans Haut war an den Fesseln bis auf das Fleisch aufgerieben, er spürte kaum noch das Brennen. Sìn reichte Ewan eine Hälfte des letzten Stück Brotes, das er zuvor durchgebrochen hatte. Sobald für die beiden festgestanden hatte, die Flucht zu wagen, hatten sie von ihren täglichen Brotrationen ein Stück gehortet.

				Ewan nahm dankbar das steinharte Brot an sich. »Dies ist ein Grund, diese Einöde zu verlassen, mein Freund. Weit und breit gibt es weder Wild noch Waldfrüchte, und mit leerem Magen kann man keine großen Taten vollbringen«, sagte er.

				Fröstelnd rieb sich Sìn die Arme, der Wind pfiff und tobte um die Männer herum, die kleine Felsnische, die sie als Schlafplatz ausgewählt hatten, bot kaum ausreichenden Schutz.

				»Was gäbe ich jetzt für ein warmes Bett, saubere Kleidung und eine Frau im Arm«, meinte Sìn mit trübem Blick. »Eines verspreche ich dir: Sollte ich jemals wieder ein menschenwürdiges Leben führen, werde ich jede Sekunde davon genießen. Und wenn es mir mal zu gut geht, brauche ich bloß an die letzten Monate zu denken … und schon bin ich wieder zufrieden.«

				Leise lachte Ewan auf. »Du sagst es. Ich bin schon in viele gefährliche Situationen geraten, aber auch ich werde diese Zeit niemals aus meinem Gedächtnis löschen können.«

				»Das wird keiner der Männer können, die an diesem Aufstand teilgenommen haben.« Sìn wandte sich Ewan halb zu. »Sag, hast du wirklich dein Gedächtnis verloren oder bist du ein begnadeter Schauspieler?«

				Lange hatte Ewan darüber nachgedacht, seinem neuen Freund die Wahrheit zu sagen; aber er würde es nicht verstehen und sich wahrscheinlich enttäuscht von ihm abwenden, weil er glaubte, auf den Arm genommen zu werden.

				»Ich schwöre es«, sagte er ernst. »Ich habe nicht die geringste Erinnerung, weder an die Schlacht noch an die Jahre davor.«

				»Vielleicht wäre es das Beste, wenn deine Erinnerung für immer fortbliebe, zu grausam war dieses sinnlose Blutvergießen.«

				Ewan stieß einen Fluch aus, als er sich durch eine ungeschickte Bewegung die Rippen am Felsen prellte. Er war todmüde, doch die Kälte hielt ihn vom Schlaf ab, den er so bitterlich nötig hatte.

				In der Dunkelheit war Sìns Gesicht nicht mehr als eine verschwommene Silhouette. Ewan stupste ihn an, da er vermutete, sein Kompagnon wäre bereits eingeschlafen. »Warum seid ihre alle klaglos auf das Schlachtfeld von Culloden gezogen?«

				»Hatten wir eine andere Wahl? Nein, wer sich verweigerte, musste damit rechnen, aus seinem Clan verstoßen zu werden. Das müsstest du eigentlich wissen.«

				Vage nickte Ewan in die Dämmerung.

				»Du wirst es nicht glauben; als die Nachricht verbreitet wurde, dass Charles Edward Stuart sich heimlich in Schottland aufhielt, um die Clanführer zu einem neuen Aufstand zu bewegen, waren alle Krieger Feuer und Flamme. Endlich konnten wir es den hochnäsigen Sasannach zeigen, endlich unsere in vielen Jahren zusammengetragenen Waffen benutzen. In den Dörfern wurden Feste gefeiert, die Männer tranken, die Frauen weinten. Du kannst dir die Euphorie nicht vorstellen, als es hieß, der Clan Duff wird dabei sein.« Ewan konnte Sìns Gesicht nicht erkennen, doch er wusste, dass er bei diesen Worten lächelte.

				»Nach den ersten Siegen sahen wir König James bereits wieder auf dem Thron, aber …« Seine Stimme erstarb. »Sein Sohn wurde übermütig; sein Ziel, London einzunehmen, war schlichtweg größenwahnsinnig. Die ersten schottischen Colonels murrten, und auch Stuarts Berater warnten vor dem Übergriff. Wahrscheinlich warst auch du mit deinem Clan unter den Männern, die nach England marschiert sind, um dann kurz vor London den langen Rückweg nach Schottland anzutreten.«

				Mit geschlossenen Augen lauschte Ewan, wie immer, wenn Sìn von der Revolte sprach – und das tat er oft. Vor Ewans innerem Auge sah er sich, an der Seite seines Vaters, die Männer des MacLaughlin Clans in den Tod führen.

				»Ein paar Leute von den Campbells haben Bonnie Price Charles aus nächster Nähe gesehen«, plauderte Sìn unvermittelt weiter. »Der Bursche hatte zuvor noch nie einen Fuß auf schottischen Boden gesetzt, und sein Englisch soll schauderhaft gewesen sein. Er sprach es mit starkem französischem Akzent und soll überhaupt sehr weichlich aussehen, jemand behauptete gar, der Prinz sähe aus wie eine Frau in Männerkleidung.«

				Bei der Beschreibung musste Ewan grinsen. »Mich wundert, dass solch eine Witzfigur die loyalen Anhänger seines Vaters überzeugen konnte.«

				»Du vergisst, dass er französische Verstärkung versprach. Die Elitetruppen Louis XVI., von denen Stuart prahlte. Wären sie tatsächlich eingetroffen, hätten wir es mit Cumberlands Armee spielend aufnehmen können. Aber so …« Sìn seufzte. »Dieser jämmerliche Rest der schottischen Armee, der in Culloden eintraf, besaß gerade zwei Kanonen, einige Musketen und Pistolen, die übrigen Männer waren mit nichts als Breitschwertern und Schilden ausgerüstet. Schon beim ersten Artilleriefeuer sanken unser Männer reihenweise zu Boden.«

				Ewan legte eine Hand auf Sìns Schulter, die Schilderung der Schlacht hatte wie üblich sein Innerstes aufgewühlt.

				»Ich sah sie fallen.« Sìns Stimme klang gebrochen. »Meine Söhne, meinen Bruder, Cousins und Freunde.«

				»Rede nicht mehr davon«, bat Ewan. »Es bringt die Toten nicht zurück.«

				»Nein, aber es hält den Hass auf die Sasannach frisch. Und Gott ist meine Zeuge – sollte ich jemals einem teigwangigen Engländer begegnen, werde ich mich an den 16. April im Jahre des Herrn 1746 erinnern.«

				Trotz der unbequemen Lage war Ewan in einen tiefen Schlaf gefallen, er träumte von Joan, sie küsste ihn zärtlich und schwor ihm ihre ewige Liebe; gleich darauf sah er sich selbst in der Armee des young pretenders30 kämpfen – für die Freiheit seines Volkes und den Thron des rechtmäßigen Königs von Britannien.

				
					30 Des jungen Herausforderers

				

				Er schreckte auf, als er Sìns Fußketten rasseln hörte, gleich darauf erklang die wohlbekannte brummige Stimme: »Erheb dich, junger Freund. Mich drückt die Blase und ich möchte nur ungern im Sitzen pinkeln.«

				Mit steifen Gliedern schob sich Ewan aus der Nische und blinzelte in die Sonne. Es musste noch sehr früh am Morgen sein.

				An einem Gebirgsbach mit klirrend kaltem Wasser wuschen sie sich notdürftig, dann setzten sie mit leerem Magen ihren hindernisreichen Weg fort. Die ersten Ansammlungen von Disteln waren zu sehen, als die Sonne bereits wieder unterging; nun hatten sie die kärgsten Gebiete hinter sich gebracht.

				Mit angehaltenem Atem standen die beiden zerlumpten Männer auf dem Hügel und starrten auf das kleine Tal zu ihren Füßen. Dort unten gab es noch Menschen, die rauchenden Schornsteine der Steinkaten zeugten davon.

				»Das müsste das Gebiet des Menzie Clans sein«, mutmaßte Ewan, nachdem er sich ein genaueres Bild von der Umgebung gemacht hatte. »Ein kleiner Clan, der sich in früheren Schlachten den MacDonalds of Galbraithe angeschlossen hat.«

				Sìn wiegte seinen mächtigen Schädel. »Aye, aber ich weiß nicht, auf welcher Seite die Leute bei der letzten Rebellion gestanden haben. Wollen wir es wagen, sie um Hilfe zu bitten?«

				»Uns bleibt keine andere Wahl. Wir müssen die Ketten loswerden, brauchen saubere Kleidung und Nahrung. In diesem Aufzug nimmt uns jede Patrouille auf der Stelle fest.«

				Langsam gingen sie schließlich den Abhang hinunter, die Augen fest auf die kleinen Häuschen gerichtet; immerhin konnte sich jederzeit eine der Türen öffnen und sich der Lauf einer Muskete auf die Ankömmlinge richten. Dass man sie durch die Fensterluken beobachtete, war dabei beiden Männern klar.

				Sie hatten fast die erste Kate erreicht, als ein alter Mann hinter der Mauer hervorsprang und rief: »Halt, keinen Schritt weiter, wenn Euch Euer Leben lieb ist!«

				»Habt keine Angst!«, rief Ewan zurück. »Seht, wir sind unbewaffnet, konnten den Sasannach in letzter Minute entkommen, bevor sie uns in die Kolonien verschifften!«

				Nur zögernd trat der alte Mann aus dem Schatten, seine Miene war noch immer skeptisch, jedoch schien seine Neugierde größer zu sein als sein Misstrauen. »Woher kommt Ihr?«

				»Von der Festung An Baghasdal.«

				Der Blick des Mannes glitt zu den Fußketten, die die beiden Fremden aneinander fesselten. »Das ist oben an der Küste. Wie habt Ihr es bis hierher geschafft?«

				»Es war ein langer harter Marsch«, erhob nun Sìn seine Stimme. »Wie Ihr seht, sind wir mehr tot als lebendig.« Zur Unterstreichung seiner Worte hob er sein schmutziges Hemd an, sodass man seine Rippen und den eingefallenen Bauch erkennen konnte. »Wir bitten Euch um etwas Essen und Werkzeug, damit wir diese elenden Ketten entfernen können.«

				Noch zögerte der alte Mann. »Wir haben selbst kaum etwas zu essen, alle Männer bis auf ein paar Greise sind bei Culloden gefallen. Habt Ihr dort auch gekämpft?«

				Die beiden bejahten, und erst danach zeigte sich der alte Mann bereit, sie in seine Kate einzulassen. Nachdem er einen Krug Schafsmilch und ein großes Stück Käse auf den wackeligen Tisch gestellt hatte, sagte er: »Ich werde sehen, ob ich saubere Kleidung und einen Hammer für Euch auftreiben kann. Ähm … falls Ihr versuchen solltet, etwas zu stehlen, werde ich von meinem sgian dubh Gebrauch machen.«

				Er wies beiläufig auf seinen durchlöcherten Strumpf. Auch er hatte die traditionelle Highlanderkluft ablegen müssen, stattdessen steckten seine dünnen Beine nun in einer groben Leinenhose, die unterhalb der Knie mit einem Strick zusammen gebunden war.

				Sìn und Ewan waren noch nicht fertig mit ihrer kargen Mahlzeit, als der alte Mann, der sich Sèoras nannte, mit ein paar Frauen zurückkam, hinter deren Röcke sich eine Schar neugieriger Kinder verbarg.

				Sie brachten nicht nur Kleidung, sondern auch Brot, Bier und die traditionellen Haferplätzchen mit.

				»Ihr müsst völlig ausgehungert sein«, bemerkte eine der Frauen und schob verlegen lächelnd einige Kleidungsstücke über den Tisch. »Nehmt dies, ich habe die Sachen für meinen Mann genäht, falls er jemals zurückkommt.« Ihr Lächeln erstarb. »Jeden Abend bete ich, aber ich fürchte, er braucht sie nicht mehr.«

				Sìn und Ewan wechselten einen betretenen Blick. Wie viele Frauen mochte es wohl in den Highlands geben, die vergeblich darauf warteten, dass ihre Männer eines Tages wieder auftauchten?

				Nachdem sie sich satt gegessen hatten, bemerkte Sèoras, dass er in der verlassenen Schmiede des Ortes alles gefunden hatte, was man zum Entfernen der Fußfesseln brauchte, was Sín einen freudigen Ausruf entlockte.

				»Wohin führt Euch Euer Weg?« Der alte Mann war eindeutig der Wortführer der zusammengeschrumpften Gemeinde. »Benutzt nicht die Wege, hier in der Gegend wimmelt es von Rotjacken, die Ausschau nach entlaufenen Sträflingen und der Schlacht entkommenen Kriegern halten.«

				Beide gaben bereitwillig Auskunft. Sìns Clan lebte etwa einen Tagesmarsch von dem Tal entfernt, während Ewan noch einen Marsch von vielen Meilen vor sich hatte.

				Die Frauen trugen Eimer mit über Kesseln erwärmtem Wasser in die Hütte und zogen sich dann diskret zurück, nachdem sie die hölzerne Wanne in der Mitte des Raumes gefüllt hatten. Sogar an ein winziges Stück grober Seife und Leinenhandtücher hatten sie gedacht, was Ewan geradezu beglückte.

				Obwohl viele Männer seiner Zeit Wasser nur als durstlöschendes Getränk benutzten, war es für ihn sein Lebtag selbstverständlich gewesen, sich jeden Tag gründlich zu waschen oder ein Bad zu nehmen.

				Zuvor hatte Sìn mit mehreren gezielten Hammerschlägen erst die Ketten, dann die Eisenmanschetten zertrümmert. Danach umarmten sie sich freudig. Die Wunden würden heilen und die Schmerzen waren nur noch halb so schlimm.

				Die Holzwanne war nicht groß genug, um beide Männer gleichzeitig aufzunehmen, Sìn ließ seinem Freund großzügig den Vortritt. Während Ewan sich mit geschlossenen Augen zurücklehnte und das warme Wasser auf seinem geschundenen Körper genoss, gesellte sich Sìn zu den anderen, die vor der Kate standen und darauf warteten, mehr über die Flucht zu erfahren.

				Eine der Frauen warf einen Blick auf Sìns blutverkrustete Fesseln, eilte davon und kam kurz darauf mit einem Tiegel Salbe zurück.

				»Nehmt dies für Eure Wunden«, sagte sie. »Sicher lassen sich auch noch Leinenstreifen auftreiben, um Euch zu verbinden.«

				Stumm vor Rührung nickte Sìn, diese Hilfsbereitschaft hatte er nicht erwartet. Die verdammten Sasannach konnten Gesetze erlassen und Verbote aufstellen, so viel sie wollten – den Zusammenhalt der Highlander würden sie jedoch niemals untergraben können!

				Als Ewan schließlich aus der Kate trat, ging ein Raunen durch die Reihen der Frauen, denn er hatte sich in kurzer Zeit vom zotteligen, vor Schmutz starrenden Sträfling in einen schönen Mann mit glatt rasiertem Kinn und welligem langem Haar verwandelt. Die Kleidung, die er nun trug, war zwar einfach, jedoch sauber und ohne Risse – nur die blutigen Male an seinen Fesseln wiesen darauf hin, dass er noch bis vor kurzem ein Gefangener der britischen Krone gewesen war.

				»Bist du es wirklich, caraid?«, rief Sìn in gespieltem Erstaunen. »Die Damenwelt scheint entzückt von dir zu sein.«

				Einige der jüngeren Frauen kicherten, während die älteren den schönen Mann mit den edlen Gesichtszügen ungeniert musterten. Sicher, seine Wangen waren hohl und seinem athletischen Körper sah man die Strapazen der vergangenen Wochen und Monate an, aber wenn er in den nächsten Tagen genügend Nahrung zu sich nahm, würde er bald wieder in Hochform sein.

				Später saßen alle Bewohner des Tales zusammengepfercht in Sèoras’ Kate, ihre Blicke hingen an den Gästen, die ihnen den Aufenthalt in der Festung anschaulich wiedergaben. Ein um das andere Mal hörte man das unterdrückte Weinen einiger Frauen, in deren Vorstellung ihre verschollenen Männer ebenfalls in einem englischen Gefängnis saßen.

				»Doch nun erzählt«, sagte Ewan, als alle Fragen beantwortet waren, die die Leute gestellt hatten. »Wie habt Ihr die Rebellion erlebt?«

				Sèoras goss seinen Gästen Bier nach, dann setzte er sich wieder und blickte bekümmert auf seine gichtknotigen Hände. »Zuerst merkten wir nichts von diesem Aufstand, das Tal ist weit abgelegen und wir hatten auch in früheren Zeiten meistens das Glück, nicht von Patrouillen belästigt zu werden. Ein fahrender Händler erzählte uns schließlich, dass Bonnie Prince Charles aus Frankreich eingetroffen sei und eine Armee aufstellen wolle. Die Männer unseres Dorfes waren begeistert, sie meldeten sich unverzüglich bei unserem Laird, der Schmied arbeitete Tag und Nacht, um Schwerter und Schilde herzustellen.«

				Er warf einen flüchtigen Blick auf die Frauen, in deren Augen Tränen glänzten.

				»Keiner der Krieger aus unserem Dorf kam zurück«, fuhr Sèoras mit gebrochener Stimme fort. »Kein einziger. Die Frauen begannen, für ihre Männer diese albernen kurzen Hosen zu nähen und versteckten die Plaids ihrer Männer. Man sagt, dass die Rotjacken einen auf der Stelle töten, wenn sie nur ein winziges Stück Tartan finden.«

				»So lange ich lebe, werde ich die Sasannach hassen«, sagte Sin schließlich mit ernster Miene. Auch er war nach Bad und Rasur kaum wiederzuerkennen.

				Sèoras protestierte, als seine Gäste bei Anbruch der Dämmerung weiterziehen wollten; er bedrängte sie, wenigstens eine Nacht auf den Schaffellen vor dem Kamin zu verbringen.

				Nach kurzer Beratschlagung willigten sie ein. Vor Ewan lag noch ein weiter Weg, der zu bewältigen war, und sie hatten lange keine bequeme Schlafstatt mehr. Sìn war der Meinung, dass es nun auf einen Tag mehr oder weniger nicht ankam, als er Ewans Zögern bemerkte.

				Schließlich gaben sie nach und sie versorgten vor dem Schlafengehen noch einmal ihre Wunden mit der Salbe, bevor sie sie mit Leinenstreifen verbanden. Die Frau, von der die Salbe stammte, hatte nicht zuviel versprochen, als sie behauptete, dass sie nicht nur Heilung bringen, sondern auch den Schmerz lindern würde.

				

			

		

	
		
			
				

				18. Kapitel

				Mit gerunzelter Miene saß Màiri wie so oft vor Ceanas Rezeptbuch und versuchte, die verblasste und teilweise verwischte Schrift zu entziffern. Hin und wieder warf sie einen besorgten Blick zu Joan, die es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, stundenlang aus dem Fenster zu starren, wenn sie sich in Màiris Webkammer befand.

				Es war der sechste Tag nach Ewans Verschwinden und Dòmhnall verlangte immer öfter nach seinem Sohn – ja, er dachte sogar daran, einen seiner Männer nach Barwick Castle zu schicken, um Ewan zurückzuholen und ihn an seine Pflichten zu erinnern.

				»Soll ich dir einen Becher warme Milch aus der Küche holen?«, bot Màiri an, die das Elend ihrer Schwägerin kaum noch ertragen konnte. Sie selbst war auch bekümmert, schließlich liebte sie ihren Bruder, doch sie konnte erahnen, was es hieß, den geliebten Mann zu vermissen.

				»Nein danke, ich mag jetzt nichts trinken, mir würde nur übel davon werden.« Sie reckte ihren Hals. »Welches Rezept liest du da eigentlich?«

				Màiri konnte nicht verhindern, dass sie rot bis zu den Haarwurzeln wurde. Sie hob die Schultern und erwiderte lässig: »Och, nichts Besonderes. Ceana hat mehrere Seiten über Frauenheilkunde geschrieben …«

				»Trägst du dich schon wieder mit dem Gedanken, ein Kind von Mìcheal zu bekommen?« Joans Stimme klang leicht tadelnd, doch zumindest trat zu Màiris Erleichterung für einen kurzen Moment die Sorge um Ewan in den Hintergrund. »Du weißt, was Vater dazu sagen würde.«

				Zerknirscht senkte Màiri das Haupt. »Aye, das ist mir klar. Aber der Wunsch nach einem Kind von Mìcheal wird immer größer und mächtiger. Er selbst hat erst kürzlich angedeutet, wie sehr er sich freuen würde, endlich Vater werden zu dürfen. Immerhin werde ich bald 34 Jahre alt.«

				Im Gegensatz zu seiner Liebsten war der Neffe von Laird Crìsdean MacGannor niemals verheiratet gewesen, auch wenn den gut aussehenden kräftigen Mann die Frauen umschwärmten. Erst die sanfte, dunkelhaarige Màiri hatte sein Herz zum Schwingen gebracht und die Tatsache, dass sie einem anderen Mann gehörte, hatte ihn schier verzweifeln lassen.

				Doch nun war Tèarlach fort. Er war in die Berge zu der Frau gegangen, die er liebte, und nur sporadisch machte er sich auf den Weg nach Glenbharr Castle, um seine Söhne Andra und Klein-Ewan zu besuchen.

				»Sag, wie war es bei dir?« Màiri rückte näher, da sich Joan endlich an den Tisch gesetzt hatte, wo die beiden Frauen eigentlich an ihren Webrahmen arbeiten wollten. »Als du feststelltest, dass du meinen Bruder liebst – ist da nicht auch der Wunsch nach einem Kind von ihm erwacht?«

				Mit schiefem Lächeln erwiderte Joan: »Während meines Aufenthaltes im Jahre 2005 war ich nur von dem Gedanken beseelt, ihn wiederzusehen … und die Zeit in der unwirtlichen Kate war auch nicht angetan, an die Gründung einer Familie zu denken.« Sie schluckte. »In der ersten Nacht, die ich in Ewans Armen in der Burg verbrachte, wurde ich schwanger, ich fühlte es ganz deutlich.«

				»Wie romantisch.« Màiri blickte verträumt ins Kaminfeuer, dann seufzte sie tief, klappte das Buch vorsichtig zu und zog ihren Webrahmen zu sich heran. Als Joan Anstalten machte, sich zu erheben, erinnerte Màiri sie daran, es ihr gleich zu tun. »Wenn Ewan heimkommt, werden wir es früh genug erfahren.«

				Noch bevor sich Joan über ihren Webrahmen beugen konnte, wurde angeklopft, und wenige Sekunden später erschien Marion mit ihrem Enkel auf dem Arm. »Hier hat jemand Sehnsucht nach seiner Mutter.«

				Sie drückte dem Knirps einen Kuss auf die Wange und reichte ihn an ihre Tochter weiter, bevor sie sich ebenfalls an den Tisch setzte.

				»Wo ist Robin? Ich hab ihn seit dem Frühstück nicht gesehen.«

				»Heute Vormittag hat er Dòmhnall auf die Weiden in den Bergen begleitet, um ihm beim Abtrieb des Viehs zu helfen«, berichtete Marion. »Und nun sitzen sie in der Bibliothek und spielen Schach, das beide meisterlich beherrschen.« Sie hielt inne, und Joan ahnte, dass ihre Mutter noch etwas zu sagen hatte.

				»Vorhin schnappte ich einige Worte auf, die Dòmhnall mit einem seiner Männer wechselte. Wenn ich es richtig verstanden habe, steht in wenigen Tagen ein geheimes Treffen der Jakobiten bevor. Wo diese Versammlung stattfinden soll, wurde nicht erwähnt, aber ich hörte Dòmhnall sagen, dass Ewan bis dahin wieder zu Hause sein solle, ansonsten würde er ihn persönlich holen und in den Hintern treten – so sagte er es wortwörtlich.«

				»Ihr schlagt Euch nicht schlecht, mein Freund.« Anerkennend nickte der Laird seinem Gegenüber zu, das ihn gerade zum zweiten Mal matt gesetzt hatte. »Wo habt Ihr so fantastisch spielen gelernt, Mr. Lamont?«

				Mit einem feinen Lächeln entgegnete Robin: »In meiner Jugend habe ich viel gespielt, mein Vater war ein recht guter Lehrmeister.«

				Dass Dòmhnall seinen Gast zum Schachspielen aufgefordert hatte, war nicht ohne Grund geschehen, er wollte mit dem gebürtigen Lowlander unter vier Augen sprechen. Es gab nämlich etwas, das ihm auf dem Herzen lag – etwas, das ihn danach drängte, Klarheit zu schaffen.

				Bereits mehrmals hatte er beobachten können, dass Robin und Marion vertraulich die Köpfe zusammensteckten und miteinander tuschelten, dabei war es offensichtlich, dass sie ein gemeinsames Geheimnis hatten.

				Die Eifersucht nagte an Dòmhnall und er hatte sich lange überlegt, wie er Robin geschickt ausfragen konnte, ohne sich verdächtig zu machen. Nun schien der Zeitpunkt für ein klärendes Gespräch gekommen zu sein.

				»Wie lange kennt Ihr Mòrag?«, fragte er unvermittelt, was sein Gegenüber erstaunt die Augenbrauen heben ließ. »Verzeiht meine Indiskretion, aber mir fiel auf, dass Ihr sehr vertraulich mit Sèonags Mutter umgeht.«

				Einen Augenblick schwieg Robin und er fragte sich, worauf der Laird hinaus wollte. Ahnte er, dass Marion keineswegs die Person war, für die sie sich ausgab? Zumindest stammte sie nicht aus dem London des Jahres 1732.

				Betont sorgfältig setzte Robin seine Figuren auf das Schachbrett, während er sprach. »Ihr täuscht Euch nicht, Marion und ich kennen uns bereits seit vielen Jahren. Als sie mir schrieb, ich möge sie in die Highlands zu ihrer hochschwangeren Tochter bringen, bin ich als alter Freund der Familie ihrem Wunsch unverzüglich nachgekommen, wie Ihr sicherlich noch wisst.«

				Bedächtig nickte Dòmhnall. Das war noch nicht die Antwort auf seine unausgesprochene Frage. Auch er stellte seine Schachfiguren aus Elfenbein erneut auf und ließ seinen Tonfall beiläufig klingen, als er sagte: »Aye, das ist mir bekannt. Mòrag ist eine sehr schöne Frau …« Den Rest des Satzes ließ er ungesagt im Raume hängen.

				Erleichterung machte sich auf Robins Gesicht breit, als ihm klar wurde, worauf der Laird hinaus wollte. »Das ist sie fürwahr, aber für mich ist sie nicht mehr als eine gute Freundin – ja, fast wie eine Schwester.«

				Dòmhnalls Gesichtszüge entspannten sich, was Robin mit stillem Vergnügen registrierte. So war das also – der mächtige Dòmhnall hatte sich in Joans Mutter verguckt oder zumindest interessierte er sich für die attraktive Frau, von der er nicht einmal ahnte, dass sie aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert stammte.

				Darla hatte sich zu den anderen Frauen gesellt. Ihr schien die Schwangerschaft gut zu bekommen, ihre Wangen waren rosig und ihr Gesicht strahlte wie nie zuvor.

				»Peader meint, er weiß, dass es ein Sohn wird. Er sagt, ein kräftiger Mann wie er ist zu etwas Besserem fähig, als nur Töchter zu zeugen.«

				Joan unterließ es, ihre Schwägerin aufzuklären, dass die Stärke eines Mannes nichts mit der Zeugungsfähigkeit zu tun habe. Darla würde nicht verstehen, dass es männliche und weibliche Spermien gab, die so winzig waren, dass man sie nur mit einem sehr guten Mikroskop erkennen konnte. Sogar Màiri hatte Joan ungläubig angestarrt, als diese ihr den Stand der Wissenschaft im einundzwanzigsten Jahrhundert zu erklären versucht hatte.

				»Ich hätte gerne ein kleines Töchterchen.« Màiris sanfte Stimme war nicht mehr als ein Hauch, ihr Blick ruhte dabei verträumt auf das erst zur Hälfte fertige Plaid in ihrem Webrahmen. »Mìcheal sagte erst kürzlich, dass er sich von mir eine Tochter wünscht, die so aussieht wie ich. Tèarlach hat nie so etwas Schönes zu mir gesagt.«

				Darla verzog ihr hübsches Gesicht. »Och, Tèarlach ist ein alter Mann, der keine Augen im Kopf hat … hatte, bis er dieser Thelma aus den Bergen begegnete. Wie sie wohl aussehen mag.« Spielerisch warf sie ihr Webschiffchen von einer Hand in die andere, bis sie einen tadelnden Blick ihrer Schwester auffing und mit ihrer Arbeit fortfuhr. »Glaubt ihr, dass sie hübscher als Màiri ist?«

				»Wer weiß das schon?« Màiris Stimme klang wie üblich sanft. »Ich wünsche ihm alles Glück der Welt, und Vaters Segen hat er auch.«

				»Würdest du auch so reagieren, wenn es Mìcheal nicht gäbe?«, hakte Darla nach, worauf Marion einwarf, dass Màiri auch ohne ihren Liebsten mit Tèarlach nicht glücklich gewesen wäre.

				»Wie du weißt, war es keine Liebesheirat, sondern diente dem Zweck, Tèarlachs Clan mit den MacLaughlins zusammenzuführen.« Unbewusst übernahm Marion immer mehr die Mutterrolle für die jüngste Tochter des Laird. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass du deinen Mann nach dem Herzen wählen konntest – dieses Glück hatte deine Schwester leider nicht.«

				Darla zwinkerte Joan verschwörerisch zu. »Ewan hat ebenfalls nach seinem Herzen wählen dürfen, aye? Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass Vater dieser Heirat zustimmt.«

				Niemandem fiel Joans traurige Miene auf; die anderen plauderten über Ewan, als wäre das Schreckliche nicht passiert. Gleichzeitig wusste sie allerdings, dass Marion und Màiri nur so unbekümmert redeten, damit Darla nicht misstrauisch wurde.

				Als diese zu allem Übel auch noch fragte, wann ihr Bruder denn nun endlich heimkäme, damit das Festessen zu Ehren ihrer Schwangerschaft stattfinden konnte, war es mit Joans Beherrschung vorbei. Sie sprang auf, murmelte eine Entschuldigung und verließ fluchtartig die Webkammer.

				Erst auf dem Gang vor Màiris Gemächern blieb Joan stehen, schwer atmend lehnte sie sich gegen die Wand und schloss die Augen. Lange hielt sie es nicht mehr aus, zu tun, als erwarte sie jeden Augenblick Ewans Ankunft.

				Minutenlang stand sie so bewegungslos da und war froh, dass ihr niemand gefolgt war.

				Ein Geräusch auf dem Burghof ließ Joan schließlich aufhorchen. Jemand ritt in den Hof. Eilig stürzte sie zum Fenster – denn dieser Jemand war womöglich Ewan.

				Der Mann machte den Eindruck eines Boten. Vom Fenster aus konnte Joan beobachten, wie der Besucher abstieg, sein Pferd einem der Stallburschen übergab und dann zum Hauptportal eilte.

				Auf Zehenspitzen schlich sich Joan zur Treppe, die direkt in die Eingangshalle führte. Ja, es war tatsächlich ein Kurier aus Edinburgh, der eine dringende Mitteilung für den Laird of Glenbharr hatte.

				Ängstlich fragte sich Joan, ob er eine Nachricht von Ewan überbringen würde, doch schnell verwarf sie diesen Gedanken, wandte sich ab, bevor man sie beim Lauschen ertappen konnte und begab sich wieder in die Webkammer, um die anderen Frauen von der Ankunft des Boten zu unterrichten.

				Màiris Herz klopfte, als ihr Vater sie kurz darauf zu sich bestellte. Seiner verschlossenen Miene war weder zu entnehmen, was er dachte noch welche Neuigkeiten er für seine Tochter hatte.

				Vor sich auf dem mächtigen Schreibtisch hatte Dòmhnall eine Dokumentenrolle liegen, die er immer wieder betrachtete, bevor er den Kopf hob und seine Tochter aufmerksam musterte.

				»Ich habe eine Nachricht für dich«, sagte er schließlich, und noch bevor Màiri eine Frage stellen konnte, fügte er mit Nachdruck hinzu: »Aus Rom, mo nighean.«

				»Aus Rom«, echote sie tonlos, ihre kleine Hand fuhr dabei unwillkürlich an die Kehle. Sie starrte ihren Vater an, dessen Augen plötzlich lächelten.

				»Aye, der Papst willigt in die Scheidung ein, du kannst deinen Mìcheal also heiraten.«

				In Màiris Ohren rauschte es. Ihr wurde schwindlig. Sie konnte es kaum fassen. Erst allmählich legte sich der Schock: Sie war frei – frei für den Mann, den sie liebte!

				»Es ist kein Scherz, aye?«, erkundigte sie sich vorsichtig, bevor sie ihre Freude und Erleichterung zeigte.

				Kopfschüttelnd schob Dòmhnall seiner Tochter das zartgelbe Dokument, dessen Enden noch immer gerollt waren, über den Tisch.

				Da stand es in klaren, geschwungenen Buchstaben: Die am 4. Juni im Jahre des Herrn 1722 geschlossene Ehe zwischen Màiri MacLaughlin und Tèarlach Simmons wurde aufgrund von Nichteinhaltung ehelicher Pflichten annulliert, unterschrieben und besiegelt von Papst Clemens XII. 

			

		

	
		
			
				

				19. Kapitel

				Ihre Umarmung war innig, minutenlang standen sie sich danach gegenüber und blickten sich stumm an, denn sie wussten, dass sie sich nie wiedersehen würden. Hier an dieser Weggabelung trennten sich unwiderruflich ihre Wege.

				Sie waren nach einer durchschlafenen Nacht in Sèoras’ Kate gestärkt aufgebrochen, zwei weitere Tage hatten sie sich durch unwegsames Gelände geschlagen, hatten das letzte Brot von Sèoras geteilt und waren ihren Träumen nachgehangen.

				Sìn wollte sein Glück in seinem ehemaligen Dorf versuchen, obwohl er sich nicht sicher war, ob dort noch ein Stein auf dem anderen stand. Aber vielleicht hatten seine Leute in diesem Fall eine Nachricht hinterlassen. Würde er nichts dergleichen finden, wollte er sich auf den Weg in die Lowlands machen, um nach seiner Frau und den Kindern zu suchen.

				Mit Unbehagen erinnerte sich Ewan an die rauchenden Trümmer von Glenbharr Castle.

				Noch ein letztes Schulterklopfen, dann wandte sich Sìn ab und verschwand nach wenigen Sekunden in der Dichte des Waldes. Lange sah Ewan ihm nach, bevor auch er den Weg einschlug, der ihn seines Wissens in die Wälder von Barwick führte, und ihn – so Gott wollte – Ceanas Höhle wiederfinden ließ.

				Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Ewan in der Ferne die grünen Hügel von Barwick entdeckte. Sein Herz machte einen freudigen Hüpfer, und obwohl er noch mindestens einen ganzen Tag brauchte, erhöhte er das Tempo.

				Er merkte nicht, wie seine verletzten Knöchel und Fesseln protestierten, indem sie höllisch zu schmerzen begannen, und er spürte auch nicht die spitzen Steine unter seinen Fußsohlen. Beseelt von dem Gedanken, dem Ziel ganz nahe zu sein, hätte er auch über rostige Nägel oder Glasscherben gehen können, ohne es zu spüren.

				Als der Abend herandämmerte, suchte sich Ewan einen Platz zum Schlafen, hier musste er nicht mehr auf nackten Felsen mit leerem Magen nächtigen. Sein Kissen würde aus weichem Moos bestehen, und dank der Dolche und Feuersteine, die Sèoras den Männern überlassen hatte, konnte man Kaninchen jagen und über einem Lagerfeuer braten, was sie in den vergangenen Tagen bereits getan hatten.

				Allmählich wichen die hohlen Wangen und Ewans Kräfte kehrten zurück. Sèoras hatte Ewan seinen eigenen sgian dubh mit dem Hinweis überlassen, dass er zu alt war, um sich auf einen Kampf mit den Rotjacken einzulassen. Wenn sie ihn gefangen nehmen würden, würde ihn auch der kleine, messerähnliche Dolch nicht retten. Sìn hatte seine Waffe von einer der Frauen bekommen, die nicht an die Rückkehr ihres Mannes glaubte.

				Bald hatte Ewan eine passende Nachtstelle gefunden, das Gras war noch warm von der Sonne des Tages, wenige Meter entfernt floss ein klarer Bach und es roch direkt nach Kaninchen.

				Bevor er sich auf die Jagd machte, wusch sich Ewan am Bach und band seine Haare im Nacken zusammen. Nachdem er seine wilde Mähne in Sèoras Kate stundenlang mit einem grobzinkigen Kamm bearbeitet hatte, lagen sie wieder lockig auf seinen Schultern, und nur, wer genau hinsah, konnte angesichts der Leinenstreifen um seine Fesseln den ehemaligen Sträfling erkennen.

				Herrgott, wie sehr hatte er sich nach der Natur seiner Heimat gesehnt, nach dem würzigen Geruch des Waldbodens, dem Plätschern der Bäche und dem munteren Vogelgezwitscher. Während der Gefangenschaft hatte Ewan oft mit Wehmut und Trauer daran gedacht, wie er einst die Wälder durchstreift hatte – das Freiheitsgefühl, das er nun spürte, hatte er zuvor nie bemerkt, es war immer alles so selbstverständlich gewesen.

				Ein Rascheln im Laub auf dem Waldboden erregte schließlich Ewans Aufmerksamkeit. Ein Wildkaninchen saß aufrecht vor ihm, mit gespitzten Ohren und völlig bewegungslos. Bevor es noch begriff, dass sein Leben in tödlicher Gefahr war, hatte Ewan sich bereits auf das Tier geworfen und ihm mit einem gezielten Handgriff das Genick gebrochen.

				Sein oberstes Gebot war, ein Tier nicht unnötig zu quälen. Wenn es schon als Nahrung gebraucht wurde, musste es nicht auch noch leiden, sondern hatte einen raschen Tod verdient.

				Erleichtert, so schnell zu einer Mahlzeit zu kommen, schritt Ewan zu seinem Schlafplatz zurück, errichtete ein kleines Feuer und weidete das Kaninchen aus. Schon kurze Zeit später hing der Duft von Gebratenem in der Luft. Ewan nahm sich vor, das Fleisch, das er nicht sofort essen konnte, als Proviant mitzunehmen. Sèoras hatte ihm einen Leinenbeutel mit auf die Reise gegeben, der zwar einen sporran nicht ersetzen konnte, doch seinen Zweck durchaus erfüllte.

				Im selben Augenblick, als Ewan herzhaft in die Keule beißen wollte, ließ ihn ein Geräusch hinter seinem Rücken herumfahren. Zwei zerlumpte Männer stürzten sich auf ihn. Geistesgegenwärtig warf Ewan dem vorderen Mann die Kaninchenkeule ins Gesicht, sodass dieser fürs Erste außer Gefecht gesetzt war.

				Der andere Mann – es handelte sich eindeutig um Wegelagerer und keine Krieger, die sich in den Wäldern versteckt hielten – hatte plötzlich einen Dolch in der Hand, seine Augen glänzten irre, als er sich auf Ewan stürzte.

				Dieser zog blitzschnell seinen sgian dubh aus dem Hosenbund, wich den Attacken des Angreifers behände aus und griff dann seinerseits an, nicht ohne den anderen Mann, der sich bereits wieder näherte, aus den Augen zu lassen. Mit einem gezielten Fußtritt in den Unterleib beförderte Ewan den zweiten Mann zu Boden, wo dieser sich schreiend vor Schmerzen krümmte.

				Der Angreifer warf seinem Kumpan einen unsicheren Blick zu, und noch bevor er überlegen konnte, ob eine Flucht nicht klüger wäre, hatte Ewan ihm den Dolch entrissen und versetzte ihm einen Kinnhaken, sodass dieser zu Boden taumelte.

				Breitbeinig und mit spöttischem Grinsen stellte sich Ewan vor ihn und fuchtelte mit beiden Dolchen vor ihm. »Habt ihr genug oder möchtet ihr eine weitere Runde kämpfen? Wenn dem nicht so ist, würde ich euch empfehlen, schleunigst das Weite zu suchen, wenn euch euer Leben lieb ist.«

				»Du willst uns nicht töten?« Der Mann erhob sich mühselig, dabei rieb er sich mit schmerzverzogener Miene das Kinn, offensichtlich war sein Kiefer durch den Fußtritt gebrochen. Sein Gefährte wälzte sich noch immer auf dem bemoosten Waldboden und hielt sich krampfhaft den Unterleib.

				»Ich verzichte darauf«, entgegnete Ewan mit einer übertrieben großzügigen Geste. »Doch ich rate euch, in Zukunft abzuwägen, wen ihr angreift, das nächste Opfer könnte weniger sanft mit euch umgehen. Und nun geht mir aus den Augen, bevor ich es mir anders überlege.«

				Die zerlumpte Gestalt rappelte sich vollends auf, wankte zu seinem Freund und zog ihn in die Höhe, worauf dieser noch mehr schrie. Stöhnend ließ er sich mitziehen, seiner gebeugten Haltung nach hatte Ewan einen Volltreffer gelandet, an den sich der Wegelagerer noch lange erinnern würde.

				Erst als alles – bis auf das Zwitschern der Vögel – wieder ruhig war, aß Ewan weiter, dabei blickte er sich allerdings regelmäßig nach allen Seiten um. Es war unwahrscheinlich, dass die beiden Halunken es noch einmal wagen würden, ihn zu überfallen, aber der Wald war groß, und sicher wimmelte es in ihm von Gesetzlosen, die ständig auf der Lauer nach Opfern lagen.

				Der Rest der Mahlzeit verlief jedoch ohne Zwischenfälle, danach löschte Ewan sorgsam das Feuer, warf die Kaninchenknochen ins Dickicht und blinzelte nach oben, um sich am Stand der Sonne zu orientieren.

				Wenn er sich nicht irrte, musste er sich in linker Richtung bewegen, um nach Barwick zu gelangen, er schätzte, nach einem weiteren Tag Barwick Castle zu erreichen. Von da aus würde er den traditionellen Weg nach Glenbharr benutzen und mit Gottes Hilfe die Stelle wiederfinden, an der er Annas Weinen vernommen und das Schicksal seinen Lauf genommen hatte.

				Am Abend hatte Ewan bereits die ersten Hänge von Barwick erreicht, in der Ferne konnte man den viereckigen Wehrturm der Burg erkennen, der den Brand überstanden hatte. Ein unbändiges Glücksgefühl nahm von Ewan Besitz.

				Bereits mehrmals hatte sich Ewan den Kopf darüber zerbrochen, was geschehen würde, wenn er – sollte die Zeitreise gelingen – just in dieselbe Minute geschleudert würde, aus der Ceana ihn gerissen hatte. In diesem Fall würde er wieder gefesselt in der Höhle liegen und seine Peiniger beratschlagten, wie sie ihn töten könnten. Somit wären alle Strapazen umsonst gewesen und es gab für ihn keine Chance, Joan und seinen Sohn jemals wiederzusehen.

				Nach einer durchwachten Nacht machte sich Ewan auf den Weg. Wenn er sich beeilte, würde er noch vor Anbruch der Dämmerung die Höhle gefunden haben. Er vermied den Blick auf die niedergebrannten Pächterkaten zu beiden Seiten, nur die Natur schien sich nicht verändert zu haben. Noch immer lag in der Luft der Geruch nach Feuer und Tod, daran konnten auch die grünen Hügel und die blühenden Disteln nichts ändern. Nichts war mehr, wie es einmal war, und bei diesem Gedanken wurde Ewans Herz schwer. Sollte die Schlacht bei Culloden wirklich das Ende seines stolzen, unabhängigen Volkes gewesen sein?

				Wie üblich mied Ewan offene Wege. Im Schutz der Bäume konnte man ihn von den Pfaden aus nicht sehen. Bisher war er keiner englischen Patrouille begegnet, anscheinend hatten die Rotjacken die Lust verloren, nach desertierten Highlandern zu suchen. Die Krieger, die sie erwischt hatten, mussten die Strafe für alle anderen ausbaden und würden denen, die noch auf freiem Fuß standen, als Abschreckung dienen.

				Auch in der näheren Umgebung von Barwick Castle begegnete Ewan keiner Menschenseele, die Highlands schienen völlig ausgestorben zu sein. Wo waren nur all die Bewohner der Ansiedlungen und der Burg geblieben? Hatte man sie alle getötet oder versteckten sie sich an geheimen Orten?

				Die Trümmer von Barwick Castle rauchten nicht mehr, denn seit Ewans Gefangennahme waren mehr als vier Monate vergangen; Sèoras hatte verlauten lassen, dass man den August des Jahres 1746 schrieb. Bald wurden die Tage kürzer und die Natur bereitete sich auf den langen kalten Winter vor.

				Ewan machte einen großen Bogen um die zerstörte Burg, man konnte nie wissen, ob sich nicht doch hinter den vom Feuer geschwärzten Mauern Soldaten verbargen. Ohne den Blick von Barwick Castle abzuwenden, schritt Ewan im Halbkreis durch das Dickicht, bis er auf den Waldpfad stieß, der als Verbindung zwischen den MacGannors und den MacLaughlins diente.

				Auf den ersten Blick erkannte Ewan, dass der Weg schon längere Zeit nicht mehr benutzt worden war. Er war ausgetrocknet und rissig, und nichts deutete auf Hufspuren hin. Trotzdem hielt Ewan es für angebrachter, auch weiterhin die Bäume als Schutz zu benutzen, auf dem offenen Pfad konnte er als Zielscheibe für jeden dienen, der sich im Wald herumtrieb.

				Angestrengt dachte Ewan nach; an welcher Stelle war er vom Pferd gesprungen und ins Unterholz geeilt, um der vermeintlich in Not geratenen Frau zu helfen? Ewan war in der Gegend aufgewachsen, dennoch kannte er sich nicht so gut aus wie in den Wäldern von Glenbharr. Sicher, er war oft zu den MacGannors geritten, um Liebesbriefe und Botschaften seiner Schwester an Mìcheal zu überbringen, aber er hatte nie genauer auf die Umgebung geachtet. Alle Bäume sahen gleich aus, und der Pfad verlief fast gerade. Es gab keine Merkmale wie eine Wegbiegung oder eine krumm gewachsene Eiche.

				Es dämmerte bereits, als Ewan unvermittelt wie angewurzelt stehen blieb. Vor ihm lag eine kleine Lichtung, die mit vertrocknetem Laub vom letzten Jahr übersät war – hier hatte die weinende Anna gekauert und hier hatte er von Hauptmann Milford eins über den Schädel bekommen.

				Ewan atmete schwer, nachdem er den Schauplatz des Verbrechens erkannt hatte und drehte sich ratlos im Kreise. In welche Richtung hatten sie ihn verschleppt – und wie weit war die Höhle von der Lichtung entfernt? Doch allmählich wurde Ewans Atem wieder ruhiger; weit entfernt konnte die Höhle nicht sein, denn Milford war nicht besonders muskulös und hatte sein Opfer sicherlich nicht meilenweit getragen.

				Folglich schloss Ewan, dass sich die Höhle ganz in der Nähe befinden musste, möglicherweise sogar dicht vor seiner Nase. Er fluchte leise, als ihm die Dämmerung immer mehr die Sicht nahm – nun war er schon so weit gekommen, noch eine Nacht in dieser verteufelten Zeit wollte er nicht verbringen.

				Es war schon fast dunkel, als er die Umgebung der Höhle wiedererkannte, und er stieß um ein Haar einen Freudenschrei aus. Er erkannte die immergrüne Hecke, deren Zweige und Blätter sich trutzig dem Eindringling entgegenreckten.

				Noch einmal blickte sich Ewan um, dann griff er nach seinem sgian dubh und schnitt damit die störrischsten Zweige, um sich so den Weg zu bahnen. Es war bereits völlig dunkel, als Ewan schließlich in die Höhle kroch.

				Der Geruch nach Moder verursachte Ewan Übelkeit, nie würde er diesen Gestank vergessen, den er tagelang einzuatmen gezwungen gewesen war, als er hilflos gefesselt war und über seinen Tod beratschlagt wurde.

				Sehen konnte Ewan nichts, und so tapste er in völliger Dunkelheit bis zum Ende der Höhle, zur linken Seite musste sich der Nebengang befinden, in dem er gefangen gehalten worden war. Auf Anhieb fand er den Eingang nicht, sodass er sich an den feuchten Felswänden vorwärts tasten musste.

				Endlich fand er den niedrigen Eingang, und schon beim Betreten hörte er das eigenartige Summen, das ihm schon so vertraut war. Bevor er niedersank, dachte er intensiv an Joan und bat Ceana im Stillen, ihn zurück zu seiner Frau zu bringen. Das Surren verstärkte sich, Ewan schloss die Augen. Und dann war da nichts mehr … absolut nichts.

			

		

	
		
			
				

				20. Kapitel

				Joan wälzte sich ruhelos im Bett herum, es wurde bereits hell draußen. In der Nacht hatte sie kaum Schlaf gefunden, wie so oft, seitdem Ewan verschwunden war.

				Der siebte Tag war angebrochen, bei der Abendtafel am Vortag hatte Dòmhnall verlauten lassen, dass er seinen Sohn nach Hause beordern wolle. Nun war es also so weit: Der Laird würde erfahren, dass sich Ewan keineswegs bei seinem Freund aufhielt, sondern verschwunden war. Robin hatte sich bereits angeboten, Dòhmnall die Wahrheit so schonend wie möglich beizubringen.

				Mit schweren Lidern erhob sich Joan und schlich hinüber zur Wiege. Donny schlief noch, welch ein Segen! So blieb seiner Mutter noch genügend Zeit, sich auf diesen schweren Tag vorzubereiten.

				Schwer seufzte Joan, bevor sie sich abwand und sich ankleidete. Für die anderen Burgbewohner begann ein ganz normaler Tag.

				Es klopfte leise an die Tür. Màiris kleines, herzförmiges Gesicht war bleich, auch sie wusste, dass Robin an diesem Tag mit dem Laird ein offenes Wort sprechen wollte. »Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan«, klagte Màiri und beugte sich über die Wiege, in der sich Donny bemerkbar machte. »Wenn doch Ewan wiederauftauchte und dieser Albtraum ein Ende hätte!«

				Abwesend bürstete Joan ihr Haar, im Spiegel starrte ihr ein blasses Gesicht entgegen, die rote Mähne ließ den Teint noch durchsichtiger erscheinen.

				»Vater wird misstrauisch, wir können ihn nicht länger hinhalten«, gab sie zurück, flocht ihr Haar zu zwei dicken Zöpfen und steckte sie hoch, bevor sie sich ihre Haube aufsetzte. »Schlimmstenfalls reitet er selbst nach Barwick Castle – und dann muss auch Mìcheal Farbe bekennen.« Sie drehte sich zu ihrer Schwägerin um. »Vielleicht war es keine gute Idee, ihn einzuweihen.«

				Màiri hielt ihr den Kleinen hin, nachdem sie ihn liebkost hatte. »Doch, das war es, Sèonag. Er nahm mir sehr übel, dass ich nach Ewan fragte und nicht mit der Sprache herausrücken wollte.«

				»Aber jetzt steckt er auch mit in der Geschichte.« Mit unglücklicher Miene setzte sich Joan auf die Bettkante und gab Donny die Brust. »Dòmhnall kann sehr hitzig werden, und möglicherweise bricht er sogar mit den MacGannors, mit denen er schon so lange befreundet ist.«

				Màiris Hand lag warm auf Joans Schulter. »Hab Gottvertrauen, ich habe die ganze Nacht für dich und meinen Bruder gebetet.«

				Beim Frühstück bemerkte Joan die Blässe ihrer Mutter – auch sie schien kaum geschlafen zu haben. Wie üblich saß sie links neben dem Laird, der an diesem Morgen ganz besonders gut gelaunt zu sein schien, und lächelte ihm zu. Nur wer genau hinsah, konnte erkennen, dass Marions Lippen leicht bebten und sie den Tränen nahe war.

				An Robins Miene war nicht zu erkennen, in welcher Verfassung er sich befand, aber er war ja auch nur unmittelbar betroffen.

				Darla und Peader scherzten miteinander; seit Darlas Schwangerschaft schienen sich die beiden wieder recht gut zu verstehen.

				Es erschien Joan wie eine Ewigkeit, bis der Laird die Tafel aufhob. Doch entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, sich nach dem Frühstück in die Bibliothek zurückzuziehen, um mit Brian Ferguson seine Geschäfte zu erledigen, winkte er Robin zu sich.

				Seine Miene war ernst, als er sagte: »Mr. Lamont, ich habe ein Anliegen an Euch. Allmählich wundere ich mich über das lange Ausbleiben meines Sohnes – weiß ich doch, mit welch abgöttischer Liebe er an seinem Weib und dem Jungen hängt. Mögt Ihr mir den Gefallen tun und ihn zurückholen? Weiß der Teufel, was ihn so lange fernhält.«

				Robin wurde es abwechselnd heiß und kalt, doch er nickte betont beiläufig. »Mit dem größten Vergnügen, Sir. So kann ich einen winzigen Teil Eurer Gastfreundschaft zurückzahlen; mit Eurer Erlaubnis werde ich mich unverzüglich auf den Weg machen.«

				»Lasst Euch Zeit. Aber wenn mein Sohn Anstalten macht, Euch nicht zu folgen, so richtet ihm aus, dass ich diesen Kindskopf, der offenbar Frau und Kind vergessen hat, eigenhändig hole … das Donnerwetter möchte er sicherlich nicht erleben.«

				»Er wird mir folgen wie ein kleines Hündchen.« Trotz seiner erbärmlichen Verfassung gelang Robin ein Lächeln. »Das Donnerwetter wird er sich ohnehin schon von seiner Frau anhören müssen.«

				Der Laird lachte dröhnend, bevor er Marion einige Worte zuflüsterte und dann den Saal verließ. Auch die anderen hatten die Tafel verlassen, und die Bediensteten begannen, den langen Tisch abzuräumen.

				Mit einer Kopfbewegung machte Robin den drei Frauen deutlich, dass er mit ihnen reden wollte. Mit ängstlichen Gesichtern folgten sie Robin die Treppe hinauf. Mitten auf der Galerie blieb er jedoch stehen, blickte sich um und gab dann mit gesenkter Stimme wieder, worum Dòhmnall ihn gebeten hatte.

				Joan und Màiri stießen zur selben Zeit einen erstickten Schrei aus, während Marion sehr undamenhaft fluchte.

				»Beruhigt euch«, sagte Robin und hob beschwichtigend die Hände. »Mich zu schicken ist immer noch besser, als wenn Dòhmnall selbst reitet.«

				»Was macht das für einen Unterschied?« Verzweifelt rang Joan die Hände. »Du brauchst nicht nach Barwick Castle zu reiten, um festzustellen, dass Ewan niemals dort angekommen ist. So oder so erfährt Dòmhnall davon.«

				Nachdenklich nickte Robin, dann straffte er sich. »Ich werde mich natürlich auf mein Pferd schwingen und in den Wald reiten. Bei der Gelegenheit schaue ich mir noch einmal die Umgebung der Höhle an, vielleicht finde ich doch eine Spur von Ewan.«

				Sofort flackerte Hoffnung in Joan auf. »Ich flehe dich an, bitte tu alles, was in deiner Macht steht.«

				Nur zögernd erlangte Ewan wieder das Bewusstsein. Mit geschlossenen Lidern lag er da, der Schädel dröhnte ihm noch mehr als nach Milfords Schlag. Er wagte kaum, sich zu bewegen, er fürchtete sich davor, dass er sich noch immer im August 1746 befand. Dafür sprach, dass seine Hände nicht an dem Eisenring in der Felswand gefesselt waren, es schien sich seit dem Betreten der Höhle nichts verändert zu haben. Doch da war dieses überirdische Surren gewesen, das er bereits kannte und von dem auch Joan und Marion gesprochen hatten.

				Seine Muskeln schmerzten, als er sich vorsichtig erhob, um sofort mit einem Stöhnen in seine vorherige Position zurückzusinken. Diese Symptome kannte Ewan bereits von seinen beiden bisherigen Zeitreisen, doch nie waren die Schmerzen so stark gewesen wie dieses Mal.

				Mit zusammengebissenen Zähnen richtete sich Ewan schließlich noch einmal auf, er wollte diesen düsteren Ort auf dem schnellsten Weg verlassen. Er kroch mehr als er ging, Zentimeter für Zentimeter bewegte er sich in der Dunkelheit vorwärts, bis er auf den Hauptgang stieß.

				Nun konnte er zumindest wieder etwas sehen, wenn auch die Hecke vor dem Höhleneingang den größten Teil des Tageslichtes zurückhielt. Keuchend lehnte sich Ewan an die Felswand, dabei ließ er den Eingang nicht aus den Augen. Was würde ihn da draußen erwarten? Anna Ferguson und Robert Milford oder die Gewissheit, sich noch immer im Jahre 1746 zu befinden?

				Langsam schob er sich zum Ausgang vor, dabei versuchte er, so flach wie möglich zu atmen. Von draußen klang kein Geräusch ins Innere der Höhle, doch das hatte nicht viel zu bedeuten. Ewans Feinde konnten sich in der Nähe aufhalten – ob es nun das teuflische Pärchen oder englische Patrouillen waren.

				Sachte bog er die Zweige der Hecke etwas zur Seite, sie schienen nicht ganz so üppig bewachsen zu sein, wie er sie in Erinnerung hatte. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er erkannte, dass sich die Jahreszeit geändert hatte, das Laub der Bäume war gelb verfärbt und lag größtenteils auf dem Boden.

				Etwas mutiger geworden, kroch Ewan nun endgültig heraus. Die Zeitreise schien funktioniert zu haben! Die Frage war nur, ob er in seiner Zeit gelandet war oder noch weiter zurück … oder gar in dem Jahrhundert, aus dem Joan stammte.

				Diesen Gedanken wollte er lieber nicht weiterspinnen, er fühlte sich durch seine körperlichen Schmerzen schon elend genug.

				Ein Gegenstand neben der Höhle erweckte schließlich Ewans Aufmerksamkeit, er bemerkte ein Stück grauen Stoffes, unter dem sich etwas wölbte. Vorsichtig trat Ewan näher, und ihm stockte der Atem, als er Annas Umhang erkannte. Hektisch blickte sich Ewan um, als erwarte er, dass Hauptmann Milford jederzeit hinter einem der Bäume hervortreten und frech grinsend eine Pistole auf ihn richten würde.

				Noch bevor Ewan den Umhang hob, ahnte er, was er darunter finden würde. Die Hand, die nach dem Stoff griff, hielt inne – womöglich war er just in diesem Moment dabei, in die nächste Falle zu tappen.

				Aber dann siegte seine Neugier, und ganz langsam hob er den Umhang an, um ihn gleich darauf mit angewidertem Blick fallen zu lassen. Annas einst schönes Gesicht war bereits der Verwesung verfallen, zudem hatten sich Waldtiere an ihr zu schaffen gemacht. Sie musste bereits seit mehreren Tagen tot sein. Ewans nackte Füße waren eiskalt, unter normalen Umständen wäre ihm nie in den Sinn gekommen, im Spätherbst ohne Schuhwerk in die Wälder zu gehen.

				Noch einmal blickte sich Ewan um, dann orientierte er sich am Stand der Sonne nach der Tageszeit, es musste früher Morgen sein und in der Luft lag ein Hauch von Winter.

				Diesmal verlief er sich nicht, sondern fand auf Anhieb den Pfad, der ihn nach Hause führte. Seine Schritte wurden schneller, und allmählich ließen Muskel- und Kopfschmerzen nach, sodass er das Tempo beschleunigen konnte. Da er nun den Weg nahm und sich nicht mehr im Unterholz herumdrücken musste, kam er schneller voran; er spürte kaum die spitzen Steine unter seinen Fußsohlen, denn nur ein einziger Gedanke beseelte ihn – bald würde er Joan in seine Arme nehmen und ihr sagen können, wie sehr er sie liebte.

				Diese Szene hatte Ewan unzählige Male während seiner Gefangenschaft vor Augen gehabt, und nun war es endlich so weit.

				Zu seiner Enttäuschung traf er keinen seiner Clansmänner, von denen er sich ein Pferd hätte leihen können. Also musste er notgedrungen die weite Strecke bis Glenbharr Castle zu Fuß gehen.

				Endlich, endlich konnte man in der Ferne das Ende des Waldes erkennen, und das bedeutete, dass Ewan fast zu Hause war. Als er schließlich den Waldrand erreicht hatte und zögernd nach links blickte, stiegen Tränen der Erleichterung in ihm auf. Glenbharr Castle erhob sich stolz vor seinen Augen; gerade so, wie er es verlassen hatte.

				Bevor Ewan seinen Weg fortsetzte, blickte er flüchtig an sich herunter und stockte. Die Hose hing ihm in Fetzen um die Beine, das einst helle Leinenhemd, das Joan für ihn genäht hatte, schlenkerte zerrissen am Körper. Die Füße starrten vor Dreck, und da Ewan in den vergangenen Tagen keine Möglichkeit zum Rasieren gefunden hatte, war ihm wieder ein ungepflegter Bart gewachsen. Dieser ungewöhnliche Aufzug hielt Ewan schließlich davon ab, die Burg seiner Väter zu betreten.

				Schweren Herzens wand er sich ab und trat in den Wald zurück. Ihm blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass jemand seines Clans des Weges kam und ihn mit frischer Kleidung versorgte.

			

		

	
		
			
				

				21. Kapitel

				Robin spürte Dòmhnalls durchdringenden Blick im Rücken, als er sich auf sein Pferd schwang; der Laird stand am Fenster im oberen Gang und betrachtete Robin stirnrunzelnd. Nicht nur Joan, Màiri und Marion benahmen sich seit Tagen eigenartig, sondern auch dieser Mr. Lamont, der sich nun bereit erklärte, Ewan nach Hause zu holen.

				Dòmhnall blieb am Fenster stehen, bis Robin das Burgtor passiert hatte und dieses wieder geschlossen worden war. Mit nachdenklicher Miene wandte er sich ab, um sich seinen täglichen Geschäften zu widmen, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass hinter seinem Rücken etwas geschah, von dem er nichts erfahren sollte.

				Es war nicht Ewans Art, so lange seiner Frau fern zu bleiben, dafür hing er viel zu sehr an Joan und an seinem kleinen Sohn.

				Freilich, bevor Ewan Joan kennen gelernt hatte, war er oft tagelang bei seinem Freund Mìcheal gewesen, sie hatten zusammen getrunken und gejagt, aber nun standen die Dinge anders. Nun hatte Ewan Verantwortung für Frau und Kind.

				Ungläubig schüttelte der Laird den Kopf, während er den Weg zur Bibliothek einschlug, in der ihn sein Verwalter Ferguson bereits erwartete.

				»Irgend etwas stimmt da nicht«, murmelte Dòmhnall, bevor er die Tür zur Bibliothek aufstieß. Er bereute, dass er Mr. Lamont nach Barwick Castle geschickt hatte, anstatt selbst dort hinzureiten. Auf jeden Fall würde er seinem Sohn den Kopf waschen, wenn er wieder daheim war.

				Gedankenverloren ritt Robin den Waldweg entlang, den er so gut kannte. Was sollte er dem Laird nur erzählen, wenn er ohne Ewan zurückkam? War es besser, sofort mit der Wahrheit herauszurücken oder sich eine weitere Ausrede einfallen zu lassen? In beiden Fällen war ihm Dòmhnalls Zorn gewiss.

				Noch immer befand er sich in den Wäldern von Glenbharr, als sein Pferd plötzlich die Ohren spitzte und leise wieherte. Als eine zerlumpte Gestalt aus dem Unterholz sprang, wollte Robin seinem Pferd im ersten Impuls die Sporen geben, denn auf ein Duell mit einem Wegelagerer mochte er sich nicht einlassen.

				»Robin!«, rief eine ihm wohlbekannte Stimme und verstellte ihm den Weg. »Mein Gott, Euch hat der Himmel geschickt.«

				Ihm blieb nichts anderes übrig, als sein Pferd zu zügeln, wenn es den Mann nicht zu Boden trampeln sollte. Die Stimme kam ihm bekannt vor, und noch bevor er darüber nachdenken konnte, zu wem sie gehörte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

				»Ewan! Meine Güte, seid Ihr es?« Er sprang ab und ging zögernd auf den Mann zu, der ihn nun angrinste.

				»Aye, ich bin zurück. Wahrscheinlich wisst Ihr bereits, dass ich eine unfreiwillige Zeitreise hinter mir habe.«

				Beide konnten nicht mehr an sich halten und fielen sich in die Arme.

				Entsetzt blickte Robin an Ewan hinunter. »Ihr seid in einem englischen Gefängnis gewesen, nicht wahr?«

				Ewan nickte ernst. »Aye, ich habe Dinge gesehen, die in der Zukunft passieren werden, und sie waren grauenvoll. Ich werde Euch später die ganze Geschichte erzählen, aber nun möchte ich nach Hause.«

				»Warum lungert Ihr dann im Wald herum wie ein Geächteter?«

				Ewan zupfte an seinem zerlöcherten Hemd. »In diesem Aufzug? Was würden wohl die Wachen von mir denken … und erst mein Vater. Ich hoffte, dass jemand aus der Burg des Weges käme, der mir saubere Kleidung bringen kann.«

				»Ich reite sofort zurück.« Robin schwang sich bereits wieder auf sein Pferd. »Joan ist völlig verzweifelt, ich konnte sie nur mit Mühe davon abhalten, nach der Höhle zu suchen, um Euch nachzureisen.«

				Ewan trat von einem Fuß auf den anderen. »Sagt, wie lange war ich fort?«

				»Heute ist es der siebte Tag. Eurem Vater konnten wir bisher weismachen, dass Ihr Euch noch immer auf Barwick Castle aufhaltet. Er schickte mich heute Morgen los, um Euch von dort abzuholen.«

				Unter seinem Bart wurde Ewan blass. »Eine Woche also, dabei waren es mehrere Monate, die ich im Jahr 1746 verbracht habe.«

				Robin räusperte sich, um seine Gefühle zu überspielen und riet Ewan, sich im Unterholz zu verstecken, bis er zurückkam. »Ich denke, Joan wird sich nicht davon abbringen lassen, mit mir zu kommen. Also könnte es eine Weile dauern, bis wir erscheinen – immerhin müssen wir einen guten Grund angeben, damit Euer Vater sie mit mir gehen lässt.«

				»Aye, ich habe Zeit.« Ewan grinste schief, hob einen Fuß und rieb ihn am Unterschenkel des anderen Beines. »Es ist verteufelt kalt geworden, sagt meiner Frau, sie möge sich beeilen.«

				Mit dem Versprechen, alles zu besorgen, um Ewan wieder in den Mann zu verwandeln, der er einst gewesen war, ritt Robin davon … diesmal nicht gemächlich, sondern im Galopp. Er konnte es kaum erwarten, Joan die freudige Mitteilung zu überbringen.

				»Gütiger Himmel«, hauchte Màiri, als sie Robin durch das Burgtor reiten sah. Dabei verkrampften sich ihre Hände am Henkel des Wassereimers, den sie gerade in die Färbekammer bringen wollte, wo Joan und Darla bereits mit dem Einfärben der Wollstränge begonnen hatten.

				Màiri stellte den Eimer ab, eilte auf Robin zu, der inzwischen abgestiegen war, und blickte ihn fragend an.

				»Wo ist Joan?« Robins Stimme vibrierte und auf seinem wettergegerbten Gesicht bildeten sich rote Flecken. »Ich muss sie unverzüglich sprechen.«

				Mit dem Daumen deutete Màiri hinter sich, der ansonsten ausgeglichene Mr. Lamont machte ihr Angst. »Ihr seid so früh zurück. Wollt Ihr mir nicht den Grund dafür nennen?«

				»Er ist wieder da«, erwiderte Robin mit gesenkter Stimme. »Ich habe ihn im Wald aufgelesen. Schnell, holt Joan, aber sagt ihr noch nichts.«

				Màiris dunkle Augen weiteten sich und sie presste eine Hand vor den Mund. Robin hatte keinen Namen nennen müssen, sie wusste auch so, dass er von ihrem verlorenen Bruder sprach.

				»Ich hole sie sofort.« Màiri raffte ihre Röcke und eilte davon, während Robin neben dem Brunnen stehen blieb und sich erschöpft an den Rand lehnte. Den Wachen hatte er erzählt, dass er etwas vergessen hatte und aus diesem Grund noch einmal zurückgekommen sei. Doch wie bekam er Joan aus der Burg, ohne dass es zu auffällig wirkte?

				Anscheinend hatte Màiri ihr Versprechen gehalten, denn Joan erschien mit gerunzelter Stirn und bekümmerter Miene auf dem Burghof. Vor ihren Rock hatte sie eine grobe Schürze gebunden, die ihre Kleidung vor Verschmutzungen schützen sollte, sie sah fast aus wie eine der Mägde.

				»Warum bist du schon zurück?«, fragte sie leise, während sie sich ihre Hände an der Schürze abtrocknete. »Hast du ein Zeichen von Ewan gefunden?«

				Robin hatte ein ernstes Gesicht gemacht, als Joan zu ihm trat.

				»Bitte, lass dir nichts anmerken. Behalte die Fassung, sonst verrätst du noch alles. Ich habe ihn gefunden.«

				Einen kurzen Moment schien es, als würde Joan ihm nicht glauben, doch dann begannen ihre Augen zu glänzen. Trotzdem sagte sie zögernd: »Du scherzt nicht mit mir?«

				»Ewans Verschwinden ist viel zu ernst gewesen, um damit Scherze zu treiben«, entgegnete er lachend und erklärte in Stichworten, wo sich Ewan befand und was er benötigte, um sich vom zerlumpten Gesellen in ihren Mann zurückzuverwandeln.

				»Und nun verhalte dich gelassen.«

				»Ich komme mit dir.« Mit einer fahrigen Handbewegung strich sich Joan eine Locke aus der Stirn, in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Dòmhnall werde ich später erzählen, dass mich die Sehnsucht nach Ewan dazu getrieben hat, dich zu begleiten.«

				An diese Ausrede hatte Robin bereits selbst gedacht, und so riet er Joan, auf dem schnellsten Wege alles zusammenzupacken, worum Ewan gebeten hatte.

				Noch nie in ihrem Leben war Joan so schnell eine Treppe empor gelaufen wie an diesem Tag. Sie fühlte sich leicht, ihr Herz schlug heftig und am liebsten hätte sie es laut herausgeschrien. Auf dem ersten Treppenabsatz wurde jedoch ihr Sprint durch den Laird abrupt beendet.

				»Wohin so eilig, nighean?«

				Sie schluckte. »Ich … äh, Mr. Lamont ist noch einmal zurückgekehrt, weil er etwas vergessen hat. Und ich möchte ihn so gerne nach Barwick Castle begleiten.«

				Ein skeptischer Blick traf Joan.

				»Ich hatte eigentlich vorhin schon mit Mr. Lamont reiten wollen, aber Màiri und Darla benötigten meine Hilfe in der Färbekammer.«

				»Soso«, grunzte der Laird. »Dann reite in Gottes Namen mit. Richte Ewan aus, dass ich ihn sprechen will, sowie er einen Fuß in die Burg gesetzt hat. Um eine Standpauke wird mein Sohn diesmal nicht herumkommen.«

				Befreit lachte Joan auf, um ein Haar wäre sie Dòmhnall um den Hals gefallen, weil er sie ohne weitere Fragen ziehen ließ. In der Schlafkammer stand Joan einige Minuten unschlüssig da und wartete, bis sich ihr Pulsschlag beruhigt hatte.

				Donny befand sich in der Obhut seiner Großmutter, sodass Joan ganz alleine war. Plötzlich sank sie weinend auf das Bett. Doch es waren keine bitteren Tränen, wie in den vergangenen Tagen, sondern Tränen der Erleichterung und des Glücks.

				Ewan hatte es tatsächlich aus eigener Kraft geschafft, sich zu befreien und in seine Zeit zurückzukehren! Obwohl Joan darauf gehofft hatte – richtig daran geglaubt hatte sie nicht.

				Nachdem sie ihre Tränen getrocknet hatte, suchte sie in Windeseile alles zusammen, was Ewan brauchte: breacan feile, Leinenhemd, Strümpfe und Lederschuhe, Rasiermesser, Seife und ein Handtuch. Sie vergaß auch nicht Ewans sporran, den Robin in der Höhle gefunden hatte.

				Joans Hände zitterten, als sie das Bündel zuschnürte, und ihr Herz jubilierte. Bald, bald würde sie ihren geliebten Mann wiedersehen, würde seine starken Arme spüren und seine heißen Küsse schmecken dürfen.

				Màiri stand wieder bei Robin, der bereits Joans Pferd hatte satteln lassen. Ihre Augen glänzten vor Freude und Erleichterung, als Joan zu ihnen trat.

				»Ich würde gerne mit euch reiten«, erklärte sie. »Doch das würde zu sehr auffallen, und ich möchte Darla nicht ganz alleine mit der Arbeit lassen – immerhin hat sie sich trotz ihres Zustandes freiwillig dafür gemeldet.«

				Joan hätte ihre sanfte Schwägerin gerne umarmt, doch das wagte sie nicht; immerhin konnte man sie von allen Fenstern, die in den Innenhof führten, beobachten.

				Mit einem Seufzer der Erleichterung, weil ihr Vater Joans Wunsch akzeptiert hatte, ging Màiri zurück an ihre Arbeit, während die beiden Reiter Glenbharr Castle verließen.

				Erst als die Burg weit hinter ihnen lag, fragte Joan: »Ist … hat sich Ewan verändert?« Diese Frage hatte ihr seit dem Zeitpunkt auf den Lippen gebrannt, seit sie von Ewans Rückkehr wusste. »Er muss Schlimmes erlebt haben.«

				Robin hob die Schultern, aus Rücksicht auf Joan zügelte er sein Pferd, denn er wusste, dass sie keine erfahrene Reiterin war. »Ich weiß es nicht, er machte jedenfalls nicht den Eindruck. Aber das kann täuschen; wenn er zur Ruhe gekommen ist, werden die Erinnerungen zurückkehren und ihm mächtig Kopfschmerzen bereiten.«

				»Wie weit ist es denn noch?« Nun hatte Joan so lange auf Ewan gewartet, dass ihr die letzten Minuten bis zum Wiedersehen unerträglich wurden. Robins Versicherung, dass sie bald die Stelle im Wald erreicht hatte, wo sich Ewan versteckt hielt, beruhigte sie keineswegs.

				Und plötzlich stand er vor ihr, war aus dem Unterholz gesprungen, als er das Herannahen der beiden Reiter hörte. Für den Bruchteil einer Sekunde war Joan zu geschockt, um etwas sagen zu können, dann glitt sie vom Pferd, eilte auf Ewan zu und sank ihm lachend und gleichzeitig weinend in die Arme.

				Fest umfing er sie, bedeckte ihr geliebtes Gesicht mit weichen Küssen und murmelte unentwegt gälische Liebesworte in ihr Ohr. Sein rauer Bart kratzte, doch das störte Joan nicht – nie hatte sie seine Liebkosungen mehr genossen als jetzt.

				Diskret hatte sich Robin abgewandt, bis sich das Paar voneinander löste. Er reichte Ewan das Bündel und sagte: »Mir ist, als gäbe es ganz in der Nähe einen Bachlauf, an dem Ihr Euch waschen könnt.«

				Lachend nahm Ewan das Bündel, seine Frau ließ er dabei nicht aus den Augen. »Hast du dich bei meinem Anblick sehr erschrocken, mo ghràidh?«

				»Nein … doch, ein wenig schon.« Sie betrachtete ihn liebevoll. »Ich habe dich in einer Vision gesehen, mein Liebster, und ich erkannte dich lediglich an deiner Stimme.«

				Das war für Ewan das Stichwort. Er schwang sich das Bündel über die Schultern und erklärte, zum Bach gehen zu wollen, um sich zu säubern und warf Joan einen Luftkuss zu.

				Erst jetzt merkte sie, wie sehr die letzten Minuten sie mitgenommen hatten, und sie sank erschöpft auf das Moos am Wegrand, während Ewan im Dunkel des Waldes verschwand.

				»Zum Glück ist er nicht völlig abgemagert«, sagte Robin und ließ sich neben Joan nieder. »Das würde seinem Vater sicherlich sofort ins Auge fallen.«

				Joan nickte zustimmend.

				Der Mann, der etwa eine halbe Stunde später aus dem Dickicht trat, hatte keine Ähnlichkeit mehr mit einem Sträfling der britischen Krone … vor Joan und Robin stand der stolze Sohn des Laird of Glenbharr. Genau so, wie Joan ihn kennengelernt hatte.

				Lachend trat er näher und wies mit dem Kinn in Richtung des Waldes. »Schaut her, was ich gefunden habe!«

				Der schmale edle Kopf von Ewans Wallach wurde sichtbar, auf Ewans Schnalzen hin bahnte er sich seinen Weg durch das Unterholz, dabei wieherte er leise.

				»Er stand plötzlich neben mir, als ich am Bach vor mich hin sang«, sagte Ewan und klopfte dem Tier den Hals. »Er hat schon immer auf meine Stimme gehört.«

				Robin und Joan wechselten einen überraschten Blick.

				»Vermutlich hat Milford ihn zurückgelassen oder er ist ihm entwischt.« Fachmännisch kontrollierte Ewan Sattelzeug und den Inhalt der Satteltaschen. Der Tabak, den Ewan seinem Freund hatte mitbringen wollen und Màiris Haferplätzchen waren verschwunden, aber ansonsten schien nichts zu fehlen.

				Ewan stellte sein Pferd zu den anderen, dann küsste er seine Frau. Gott im Himmel allein wusste, wie sehr er Joan begehrte, wie sehr er sich danach sehnte, mit ihr alleine sein zu dürfen. Doch vorher galt es, einige Dinge zu klären.

				»Mit der Rückkehr können wir uns Zeit lassen«, bemerkte Robin. »Offiziell sind wir gerade eben erst auf Barwick Castle angekommen.«

				»Aye, Vater darf nicht erfahren, wo ich in den letzten Tagen gewesen bin. Erzählt mir, was sich in der Zwischenzeit auf der Burg ereignet hat.«

				Er zeigte sich erfreut über Darlas Schwangerschaft und der Annullierung von Màiris Ehe; als Joan ihm allerdings mitteilte, dass auch Mìcheal MacGannor wusste, wo sich sein Freund aufgehalten hatte, runzelte Ewan die Stirn.

				»Màiri hat versichert, dass er niemandem gegenüber ein Wort verlauten lassen wird«, beruhigte Joan ihn. »Es gab keine andere Wahl, als ihn in unsere Geschichte einzuweihen.«

				»Falls er und Euer Vater das nächste Mal aufeinandertreffen, weiß er, was er zu sagen hat: Ihr habt zusammen eine Woche lang gezecht und gejagt«, ergänzte Robin.

				Verblüfft hob Ewan die Augenbrauen. »Und das soll mein Vater glauben?«

				»Er tut es bereits.« Schmunzelnd berichtete Robin von seinem Auftrag, Ewan nach Hause zu holen. »Den ganzen Weg über sann ich darüber nach, was ich Eurem Vater sagen sollte, wenn ich ohne Euch nach Hause käme.«

				Ruhig hörte sich Ewan die Schilderungen der beiden an.

				»Wir sollten uns allmählich auf den Heimweg machen.« Robin machte Anstalten, sich zu erheben. Die Kälte kroch allmählich in seine Glieder und er sehnte sich nach einem ordentlichen Abendessen und einem knisternden Kamin. »Dabei könnt Ihr uns erzählen, wie es zu Eurer Zeitreise kam.«

				Nur mit Mühe konnte Màiri ihre Freude unterdrücken, als sie ihren Bruder unversehrt an der Seite von Mr. Lamont und ihrer Schwägerin in den Burghof einreiten sah. Auch den Heimkehrern fiel es sichtlich schwer, so zu tun, als habe es Ewans Verschwinden in der Zeit nicht gegeben.

				Darla flog ihrem Bruder entgegen und bombardierte ihn sogleich mit Fragen, ohne auf seine Antworten zu warten. »Nun staunst du, dass ich in der Hoffnung bin, aye? Peader hat einen Sohn gezeugt, jetzt brauchst du nicht mehr über ihn zu spotten. Wieso warst du so lange bei Mìcheal? Vater will ein Festessen geben, wir haben nur auf dich gewartet.«

				Zärtlich strich Ewan seiner jüngsten Schwester über die Wange. Es tat so gut, wieder bei seiner Familie zu sein, dem sorglosen Plappern Darlas zu lauschen und Màiris weiches Lachen zu hören.

				»Nun bin ich ja wieder hier, piuthar31.« Ewans Stimme klang sanft bei diesen Worten. »Und ich verspreche dir, dass ich euch so schnell nicht wieder verlasse.«

				
					31 Schwester

				

				Darlas Blick folgte ihm, als er hinauf in die Bibliothek schritt, wo ihn sein gestrenger Herr Vater bereits erwartete. Innerlich hatte sich Ewan für die Standpauke, die ihn zweifellos erwartete, gewappnet, aber er musste vorsichtig sein, damit er sich nicht verplapperte. Dòmhnall war ein gerissener Fuchs, ihm konnte man so leicht nichts vormachen.

				Er stand mit finsterer Miene am Fenster, als sein Sohn eintrat, machte jedoch keinerlei Anstalten, seinen Platz zu verlassen, sondern brummte nur etwas Unverständliches, als Ewan ihn lässig begrüßte.

				Abrupt drehte er sich um. »Ich möchte wissen, was hinter meinem Rücken gespielt wird, Ewan mac32. Glaub nicht, dass ich blind und taub bin, ich halte meine Augen immer offen. Grade musste ich sehen, dass man dich begrüßt hat, als wärst du jahrelang fort gewesen.« Er stockte, erst jetzt fiel ihm auf, dass sich sein Sohn verändert hatte. »Du hast abgenommen. Wo hast du dich in Teufels Namen herumgetrieben?«

				
					32 Sohn

				

				»Das weißt du doch, athair. Mìcheal und ich waren einem Hirsch auf der Spur, wir hielten uns tagelang in den Wäldern auf und ernährten uns von Wild und Vögeln.«

				Diese Aussage schien Dòmhnall keinesfalls zu beruhigen – im Gegenteil, er musterte seinen Sohn kritisch. »Etwas muss vorgefallen sein, das du mir zu verheimlichen versuchst.« Er konnte nicht genau definieren, in welcher Hinsicht sich Ewan verändert hatte, aber er spürte, dass er belogen wurde – und wenn den Laird of Glenbharr etwas in Wut versetzte, dann war es ein Ränkespiel hinter seinem Rücken.

				Betont gleichgültig ließ sich Ewan in einem der hohen Ohrensessel vor dem Kamin nieder. Es war schwierig, wenn nicht sogar unmöglich, seinem Vater vorzugaukeln, dass er lediglich eine Woche mit seinem Freund unterwegs gewesen war. Dennoch durfte Dòmhnall die Wahrheit nicht erfahren, Joans Leben stand dabei auf dem Spiel, und das konnte Ewan nicht riskieren.

				»Du irrst dich, Vater«, sagte er schließlich. »Ich ärgere mich, dass wir den Hirsch trotz der tagelangen Pirsch nicht erlegen konnten, aber ansonsten bin ich lediglich ein wenig erschöpft.«

				Langsam trat sein Vater näher, doch er setzte sich nicht, sondern betrachtete Ewan kritisch. Er wollte verdammt sein, wenn sein Sohn die Wahrheit sprach – allerdings konnte er ihm auch nicht das Gegenteil beweisen.

				»Nun gut, dann hoffe ich, dass du deine ehelichen sowie häuslichen Pflichten nicht völlig vergessen hast. Heute Abend kann endlich das lange geplante Festessen stattfinden.«

				Dòmhnalls Blick ruhte auf seinem Sohn, der eine betont unschuldige Miene machte. »Sèonag sieht aus, als wäre sie ebenfalls wieder in der Hoffnung.«

				Überrascht blickte Ewan auf. »Tatsächlich? Davon hat sie mir nichts gesagt.«

				»Wann hätte sie das auch tun sollen, wenn dir die Gesellschaft eines Freundes wichtiger als dein Weib ist«, schnaubte der Laird, doch an dem Tonfall konnte man erkennen, dass er Ewan das lange Ausbleiben mittlerweile verziehen hatte.

				»Übermorgen werden wir uns mit den anderen Clanführern treffen«, wechselte er das Thema. »Der Zeitpunkt ist günstig, um diese Jahreszeit sind wir vor den Patrouillen der Rotjacken ziemlich sicher.«

				»Aye, Sèonag hat mich bereits davon unterrichtet.« Ewan nickte ernst, vor seiner Reise in die Zukunft war er ein ebenso leidenschaftlicher Anhänger Stuarts gewesen … aber nun, da er wusste, was geschehen würde, war sein Enthusiasmus eher gedämpft. Außer ihm ahnte niemand, dass der Aufstand, der bereits seit Jahren geplant und immer wieder besprochen wurde, ein blutiges Ende nehmen würde.

				Ein Blick aus fragenden Augen traf Ewan. »Wo ist deine Leidenschaft geblieben, Junge? Bisher konntest du unsere Jakobitentreffen kaum abwarten.«

				»Entschuldige, Vater. Ich bin wirklich sehr erschöpft, natürlich sehe ich mit Freuden unserem Treffen entgegen.«

				»Gut, dann gehe jetzt zu deinem Weib und lass dich verwöhnen.« Zu Ewans Überraschung zwinkerte ihm sein Vater verschwörerisch zu, als habe er Verständnis für die Belange eines jungen Mannes, der dem ehelichen Schlafgemach eine lange Woche ferngeblieben war. »Übrigens ist mir Mòrag zu einer lieben Freundin geworden«, fügte er übergangslos hinzu.

				Ewan grinste, schließlich hatte Joan ihm schon mehrfach angedeutet, dass Dòmhnall auffällig viel Zeit mit ihrer Mutter verbrachte und der Laird in ihrer Gegenwart wieder herzhaft lachen konnte.

				»Grins nicht so frech«, murrte er, doch seine Augen glänzten dabei verräterisch. »Und nun stehle mir nicht meine Zeit, ich hab zu arbeiten.«

				Das Kaminfeuer im Schlafgemach knisterte behaglich, als Joan und Ewan an diesem Abend endlich Gelegenheit hatten, alleine zu sein. Der Tag war aufreibend gewesen, Ewan hatte kaum Zeit für seine Frau gehabt, nach der er sich mit jeder Faser seines ausgehungerten Körpers sehnte. Lange hatte er sich mit seinem Sohn befasst. Immer wieder musste er ihn fest an sich drücken und küssen, bis der Kleine es nicht mehr aushielt und zu weinen begann.

				Joan nahm ihre Haube ab und das rote lockige Haar fiel in Kaskaden über ihre Schultern. Langsam trat Ewan näher, umfing ihre schmale Taille und hauchte ihr kleine zärtliche Küsse auf den Hals.

				»Endlich sind wir alleine«, murmelte sie und genoss mit geschlossenen Augen seine Zärtlichkeiten. »Mein Gott, wie sehr habe ich dich vermisst.«

				Er war zu erregt, um zu antworten, sein Atem ging heftiger und sein Mund suchte ihre vollen, leicht geöffneten Lippen.

				Sein Körper drängte sich gegen den ihren, und sie spürte seine harte Männlichkeit. Seine linke Hand vergrub sich in ihrem Haar, während die andere an ihrem Mieder nestelte.

				Noch nie zuvor hatte Joan ihren Mann wie in diesem Moment begehrt, noch nie war sie so erregt gewesen, dass sie sich selbst aus ihrer Kleidung schälte, weil Ewan es nicht schnell genug tat.

				Nackt stand sie vor ihm, sie spürte weder den kalten Steinfußboden unter ihren Füßen noch den kühlen Windhauch, der durch die Fensterritzen fuhr und den noch nicht einmal die schweren Samtvorhänge abhalten konnten.

				Ewans breacan feile fiel ebenso schnell wie Joans Kleidung und in Windeseile hatte er seine restlichen Kleidungsstücke abgelegt. Seine Erregung war unbeschreibbar, doch bevor er Joan auf das Bett trug, kniete er sich nieder und küsste lange und ausgiebig das rote weiche Vlies zwischen ihren Beinen.

				Wollüstig warf Joan ihren Kopf in den Nacken und drängte sich näher an ihren Mann, der mit seinen Händen ihren Po streichelte. Als er aufblickte, sah Joan grenzenlose Liebe in seinen Augen, gepaart mit fast animalischer Leidenschaft.

				»Ich will dich … sofort«, wisperte sie mit vor Erregung zittriger Stimme. »Bitte nimm mich auf der Stelle, mein Liebster.«

				Langsam erhob er sich, nahm Joan hoch und trug sie zum Bett, wo er sie sanft niederließ, bevor er sich ebenfalls hinlegte und ihre harten Brustwarzen küsste, was wohlige Schauer in Joan auslöste.

				Ihre Hände wanderten über seinen muskulösen Rücken, verharrten kurz bei den noch immer spürbaren Narben und glitten dann hinunter zu seinem festen Hinterteil.

				Ewans Atem wurde heftiger, er griff nach Joans Hand und führte sie zu seinem steinharten, steil aufgerichteten Penis, der auf Erlösung wartete. Er erschauerte, als sie ihn sanft massierte und gleichzeitig ihren Unterleib gegen seine Lenden presste.

				Das war zu viel für Ewan, er rollte sich über sie und drang in sie ein. Schnell fanden sie einen gemeinsamen Rhythmus, ihre Körper prallten in immer kürzeren Abständen aufeinander, bis sie schließlich gemeinsam von der Woge des Höhepunktes emporgehoben wurden.

				Doch sie hatten noch nicht genug, ihre Leiber waren heiß und keineswegs abgekühlt; Ewan löste sich nicht von seiner Frau, sondern begann, sich nach wenigen Minuten erneut in ihr zu bewegen.

				Noch zwei weitere Mal liebten sie sich in dieser Nacht, und dank Donnys festem Schlaf wurden sie nicht dabei gestört. Schließlich lagen sie still da, Joans Kopf ruhte an Ewans Brust, und entspannt registrierte sie, dass sich sein Herzschlag allmählich wieder normalisierte.

				Sie streichelte seine behaarte Brust, warm ruhte seine Hand auf ihrer Schulter. Er hielt die Augen geschlossen und wünschte sich, dass dieser Augenblick nie vergehe.

				Joan hob leicht den Kopf an, sodass sie Ewan in die Augen sehen konnte, im verglimmenden Kaminfeuer wirkten sie wie zwei Bergseen im Mondenschein.

				Er wurde auf einmal ernst. »Du hast gewusst, dass Glenbharr Castle von den Rotjacken zerstört wird und dass es in wenigen Jahren zu der Schlacht bei Culloden kommen wird.«

				Ihr Zögern war nur kurz. Nun, da er selbst den Verlauf der Geschichte erlebt hatte, musste sie nicht mehr leugnen. »Ja, ich wusste es, aber weshalb hätte ich dich beunruhigen sollen?«

				»Wird es danach noch einen Aufstand geben?« Seine Stimme war nicht mehr als ein raues Flüstern. »Sag, gibt es für Schottland eine Chance, wieder einen eigenen König zu haben und uns aus der Union mit England zu befreien?«

				»Nein, es wird nie wieder ein freies Schottland geben.« Gequält schloss Joan die Augen. Es schmerzte sie, Ewan schonungslos die brutale Wahrheit zu sagen. Dennoch war es richtig, dass er sie erfuhr.

				»Dieser Prinz Charles Edward … ich habe bisher noch nie von ihm gehört.«

				»Er ist dieser Tage nichts mehr als ein naiver Jüngling, von dem niemand ahnt, dass er in ungefähr dreizehn Jahren den größten und blutigsten Jakobitenaufstand anführen wird.«

				Vorsichtig löste sich Ewan von seiner Frau, drehte sich auf die Seite, stützte seinen Kopf mit der Hand ab und sagte nachdenklich: »Wie kann ich in Zukunft unsere Männer guten Gewissens dazu ermuntern, sich für einen neuerlichen Aufstand zu wappnen, wenn ich bereits weiß, dass ich sie damit ins Verderben schicke?«

				»Ich weiß, Liebster.« Zärtlich zerwühlte Joan sein langes volles Haar. »Es gibt nur eine Möglichkeit, sie nicht in den Kampf zu schicken.«

				»Und die wäre?«

				Joan zögerte, bevor sie hauchte: »Ihr müsst euch mit den Engländern verbünden und auf ihrer Seite kämpfen.«

				Ewan schnellte hoch, seine Gesichtszüge verhärteten sich zusehends. »Niemals werde ich mich für die Sasannach verwenden, und Vater wird es ebenso wenig tun!«

				»Natürlich.« Joan hatte keine andere Antwort erwartet; zudem hatte Ewan berichtet, dass auch der MacLaughlin Clan an dem Aufstand teilnehmen würde.

				»Man könnte höchstens Màiri einweihen, damit sie und ihre Söhne, die dann bereits junge Männer sein werden, in die Lowlands gehen. Auch du müsstest mit unserem Sohn fort.«

				Mit einem lauten Seufzer ließ Ewan sich wieder in die Kissen fallen. Vor seiner Reise ins Jahr 1746 hatte er Joan immer wieder versucht zu entlocken, wie es um die Zukunft der schottischen Highlands stand – doch nun, da er es wusste, war er todunglücklich darüber.

				Noch führte Dòmhnall den Clan, doch wie sollte sich Ewan verhalten, wenn er selbst das Oberhaupt war, wenn Bonnie Prince Charles auf Glenbharr Castle auftauchte und mit verlockenden Versprechungen um jeden verfügbaren Krieger des Clans bat?

			

		

	
		
			
				

				22. Kapitel

				»Bist du von Sinnen?«, polterte Laird Dòmhnall. »Was redest du heute nur für ein dummes Zeug, Ewan mac?«

				Die anderen Lairds, die die Ruine einer alten Abtei in den Bergen für ihren Treffpunkt ausgewählt hatten, murmelten aufgebracht durcheinander. Sie waren schockiert über den Sohn und künftigen Führer des MacLaughlin Clans, der gerade vorsichtig angedeutet hatte, man solle die Sasannach nicht unterschätzen.

				Dòmhnall war es sichtlich peinlich, dass sein Sohn, der ihm bisher bei den Treffen stets den Rücken gestärkt hatte, nun offensichtlich seinen Kampfgeist verloren hatte.

				»Mir scheint, du hast deinen Verstand in den Wäldern von Barwick gelassen oder ihn in Crìsdeans Whisky ersoffen.« Dòmhnall schnaubte. Es war nicht das erste Mal, dass Ewan seit seiner Rückkehr eigenartige Bemerkungen machte; er hatte sich binnen einer Woche verändert, schien ernster und gereifter zu sein.

				Ewan hob die Hände, bevor er das Wort ergriff. »Ihr habt mich falsch verstanden, ich wollte nicht damit sagen, dass uns die Rotjacken überlegen sind – bei Gott nicht. Mein Hass auf sie ist nicht geringer als eurer, und nichts wäre mir lieber, wenn wir sie vernichten könnten.«

				Die Blicke aller anderen Lairds und deren Söhne oder zukünftigen Nachfolger hingen an Ewans Lippen. »Eigentlich wollte ich nur betonen, dass wir nicht wissen, ob unsere Waffen für einen Aufstand ausreichen … die Waffenkammern unserer Feinde sind gut gefüllt, unsere Männer hingegen besitzen größtenteils Breitschwert und Schild; gegen Kanonen und Musketen sind sie machtlos.«

				»Was schlägst du vor?« Lord William of Dunbar, einer der wenigen adligen Großgrundbesitzer, die sich regelmäßig zu den geheimen Jakobitentreffen einfanden, musterte Ewan mit stechendem Blick. Er war für seine nüchterne Denkweise und seinen scharfen Verstand bekannt, sein Vater war einst von George I. geadelt worden, wegen Verdienste für die englische Krone.

				William jedoch dachte gar nicht daran, sich deswegen auf die Seite der Engländer zu schlagen. Er war ein glühender Anhänger von James Stuart und würde ihn gerne wieder auf dem Thron sehen.

				Ewan wartete, bis sich die anderen Männer beruhigt hatten, dann erwiderte er mit fester Stimme: »Wir sollten einen weiteren Aufstand nicht übereilen, sondern erst nach Verbündeten suchen und noch mehr Waffen anschaffen – vor allem Kanonen werden wir benötigen.«

				Der Lord spitzte nachdenklich die Lippen, dann wandte er sich an Dòmhnall. »Dein Junge hat nicht ganz unrecht. Denk, wie es uns bei Sheriffmuir ergangen ist …«

				»Du und dein Vater habt euch damals ja fein herausgehalten«, witzelte Dòmhnall. »Ihr habt auf der Seite des Hannoveraners gekämpft und dafür einen Titel und Ländereien eingeheimst.«

				William verzog das Gesicht, in den Augen der anderen Lairds war seine Familie ein Haufen Verräter. Doch er selbst war ein Jüngling gewesen und hatte somit keinen Einfluss auf die Entscheidung seines Vaters gehabt.

				»Wie dem auch sei«, fuhr er fort, Dòmhnalls Frotzelei bewusst außer Acht lassend. »Es ist etwas an Ewans Worten dran, das kann niemand von uns leugnen. Durch einen Mittelsmann weiß ich, dass die Waffenkammern in Fort George bis an die Decken gefüllt sind mit den neuesten Waffen, gegen die wir mit unseren wenigen geschmuggelten Musketen nicht die geringste Chance hätten. So sehr uns auch der Hass auf die Sasannach treibt … wir müssen mit Bedacht handeln. Zur Zeit sind wir Highlander nicht in der Lage, die Rotjacken zu besiegen.«

				»Wie sollen wir Kanonen in die Highlands schmuggeln?«, raunte Dòmhnall. »Unsere Männer kämen keine Meile weit, bis sie einer Patrouille in die Arme laufen würden.«

				Wieder spitzte der Lord die Lippen. Das tat er immer, wenn er nachdachte. »Fürwahr, das wäre ein unmögliches Unterfangen. Aber unsere Schmiede könnten heimlich Kanonen herstellen.«

				Allgemeines Gelächter war die Antwort. Gerade die Schmiede wurden besonders argwöhnisch von den Soldaten der Krone unter die Lupe genommen, und so manchem armen Wicht war es zum Verhängnis geworden, an einem Breitschwert zu arbeiten, während eine Patrouille in die Schmiede gestürmt kam.

				»Die Sasannach kochen auch nur mit Wasser«, bemerkte Dòmhnall verbittert. »Wenn man sie aus dem Hinterhalt angreift, laufen sie orientierungslos herum und wissen nicht, was sie tun sollen. So ist es erst kürzlich geschehen, als mein Sohn und ein paar unserer Männer ein Zeltlager der Rotjacken bei Nacht überfielen.«

				Nur allzu gut konnte sich Ewan an die Begebenheit im Sommer des vergangenen Jahres erinnern. Eine Patrouille hatte einen Clansmann im Glen Dillon getötet, als dieser seine Frau verteidigte, die im Kindbett lag. Die Rache folgte auf dem Fuß, Ewan und seine Männer überfielen das englische Zeltlager, das auf einem Streifen zwischen Glenbharr und Barwick errichtet worden war. Die Engländer waren zu überrascht gewesen, um sich erfolgreich zu wehren, obwohl sie sich in der Überzahl befunden hatten. Der Kommandant fiel Ewan in die Hände, doch anstatt ihn zu töten, ließ er ihn ein Dokument unterschreiben, in dem geschrieben stand, dass seine Soldaten unberechtigt den Clansmann Thòmas Innes mit dem Bajonett getötet hatten. Für diesen Vorfall war der Kommandant verantwortlich und man würde ihn degradieren, sollte diese Schandtat ans Tageslicht kommen. Nur widerstrebend hatte der Kommandant des Zeltlagers unterschrieben, das Dokument blieb in Ewans Besitz. Allerdings versicherte er dem Soldat, es ohne zu zögern Colonel Porter in Fort George vorzulegen, falls die Patrouillen noch einmal eigenhändig handelten und Frauen und Kinder in Angst und Schrecken versetzten.

				Seitdem war es zu keinem weiteren Vorfall ähnlicher Art gekommen – welche Geschichte der Kommandant dem Colonel über den nächtlichen Überfall aufgetischt hatte, war nicht bekannt.

				»In der Tat«, sagte Ewan jetzt. »In Unterwäsche und ohne Säbel an der Seite macht ein Sasannach keine besonders gute Figur, aber ich möchte betonen, dass bei diesem Gemetzel auch etliche treue Clansmänner starben, die einen Haufen hungriger Mäuler hinterließen.« Er blickte in die Runde. »Bevor wir uns heute trennen, bitte ich euch, nicht übereilt zu handeln. Es wird einen Aufstand geben und …« Er stockte. Was sollte er den Männern sagen? »… und so Gott will, werden wir unseren König auf den Thron setzen, aber die Zeit ist noch nicht reif für unser Vorhaben.«

				»Die Zeit wird nie reif dafür sein«, brummte Dòmhnall, doch er widersprach nicht. Oberste Pflicht eines Clanführers war, seine hitzigen Männer im Zaum zu halten und natürlich dafür zu sorgen, dass sie nicht ins offene Messer rannten.

				Lord William erhob sich von seiner unbequemen Sitzgelegenheit, trat zu Dòmhnall und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Dein Sohn hat recht, wir sollten erst einen Aufstand planen, wenn wir sicher sein können, dass wir uns mit den Rotjacken messen können; alles andere wäre Irrsinn.«

				Unauffällig atmete Ewan auf. Es war ihm tatsächlich gelungen, die Männer, die sehnsüchtig darauf warteten, mit ihren Kriegern in die Schlacht zu ziehen, mit handfesten Argumenten zu beschwichtigen.

				Er hatte es versäumt, Sìn zu fragen, ob es auch vor Culloden zu Übergriffen der Highlander auf die englischen Soldaten kommen würde; darüber ärgerte er sich nun. Joan würde ihm auch nicht helfen können, sie wusste nur von den großen Aufständen aus den Geschichtsbüchern.

				Als Joan sich abends mit Ewan zur Ruhe gelegt hatte, erinnerte sie sich an den Vorschlag ihrer Mutter. Um die MacLaughlins vor den Gefahren der Zukunft zu retten, sollte die gesamte Familie in die Zukunft reisen. Abgesehen davon, dass nicht alle fähig waren, Zeitreisen zu unternehmen, würden Dòmhnall und Ewan dort zugrunde gehen.

				Ewan war still geworden, seine Hand ruhte nun auf Joans Schulter. Als sie meinte, er wäre eingeschlafen, erhob sich erneut seine Stimme.

				»Ich kann nicht vergessen, was Sìn mir erzählt hat, ich werde es niemals vergessen können, weil ich es selbst erleben werde. Heute Abend konnte ich die anderen Lairds beschwichtigen, aber Vater wurde hellhörig. Sèonag, was soll ich tun? Unsere Krieger in die Schlacht schicken, obwohl ich weiß, wie sie ausgehen wird? Oder Prinz Charles zum Teufel schicken, wenn er in ein paar Jahren an unsere Tür klopft?«

				Joan bedeckte seine Brust mit zärtlichen Küssen. Sie ahnte, wie sehr Ewan diese Fragen quälten – und konnte ihm doch nicht helfen.

				»Es sind noch 14 lange Jahre bis Culloden«, sagte sie schließlich, schob sich hoch und küsste Ewan auf den Mund. »In dieser Zeit kann noch so viel passieren.«

				»Aber ich trag dann vermutlich die Verantwortung für unseren Clan.«

				»Still, Liebster, still.« Sie legte ihren Zeigefinger auf seinen Mund. »Schlaf jetzt und denk nicht mehr daran.«

				Er murmelte etwas auf Gälisch, das Joan nicht verstand. Dann zog er sie an sich, bis ihr Kopf an seiner Schulter ruhte und starrte mit brennenden Augen an die Zimmerdecke, an der die Schatten des verglimmenden Kaminfeuers flackerten. Er wollte Joan nicht mit seinen Sorgen bekümmern – vor allem nicht mit der Tatsache, dass er mit Robert Milford abrechnen wollte.

				Früher oder später würde ihm der Hauptmann wieder über den Weg laufen, und Ewan würde erst zufrieden sein, wenn er seinen größten Feind getötet hatte.

				Herzlich umarmte Joan Robin Lamont, der sich nun endgültig verabschiedete; seine Mission war erfüllt und er sehnte sich nach der Abgeschiedenheit seiner kleinen Kate in den Bergen. Der erste Schneefall brachte ihn nicht von seinem Vorhaben ab, so sehr Joan und Màiri ihm zuredeten. Für beide Frauen war er nicht nur zu einem väterlichen Freund geworden, sondern auch zu einem Verbündeten, dem man zu verdanken hatte, dass Marion nun auf Glenbharr Castle lebte, und der Ceana Matheson gekannt und geschätzt hatte.

				»Sehen wir Euch im Frühjahr wieder, Mr. Lamont?« Màiris Stimme klang bittend. »Nicht nur Sèonag und ich würden uns darüber freuen.«

				Schmunzelnd nickte Robin, er erinnerte sich nur zu gut an die erste Begegnung mit Ewan, der ihn damals argwöhnisch beäugt hatte. Mittlerweile waren auch sie gute Freunde geworden.

				»Gewiss werde ich das tun«, sagte er, dabei musterte er Màiri aufmerksam. Wie kurz zuvor Darla, strahlte auch sie eine Aura aus, wie es nur Frauen taten, die ein süßes Geheimnis mit sich trugen. »Spätestens, wenn Mìcheal MacGannor Euch zum Traualtar führt, werde ich hier sein.« Sein Blick streifte Màiris schmale Taille. Er war sich sicher: Ewans ältere Schwester trug wieder ein Kind unter dem Herzen, und es war nicht schwer, sich auszumalen, wer sein Vater war.

				Die Frauen, zu denen sich letztlich auch Marion eingefunden hatte, winkten Robin nach, als er gemächlich durch das Burgtor ritt und sich dann noch einmal umdrehte, bevor das schwere Eichentor wieder geschlossen wurde.

				»Er wird mir fehlen«, sagte Màiri gedankenvoll.

				Marion nickte zustimmend. »Er wird uns allen fehlen. Ohne ihn wäre ich nicht hier.« Im Gegensatz zu den ersten Wochen in der Vergangenheit empfand sie mittlerweile jeden Tag als einen Glückstag, den sie in Dòmhnalls Nähe verbringen durfte. Und sie konnte endlich wieder die Stunden mit ihm genießen.

				Kurz nach Ewans Heimkehr hatte der Laird ihr anvertraut, dass er seinen Sohn nicht wiedererkennen würde. Nicht nur, dass er abgenommen hatte, sondern seine ganze Art irritierte ihn. Wie üblich war es Marion jedoch gelungen, Dòmhnall zu beschwichtigen und vom Thema abzulenken.

				Zwei Wochen waren seit Ewans Rückkehr vergangen, er sah wieder wohlgenährt aus und schien die Strapazen der Zeitreise überwunden zu haben – zumindest äußerlich. Marion hatte ihn häufig dabei ertappt, wie er nachdenklich durch die hohen Räume der Burg wanderte oder mit gerunzelter Stirn lauschte, wenn jemand bei Tisch Kriegsgejohle ausstieß und laut kundtat, dass es Zeit sei, die Engländer aus dem Land zu vertreiben.

				Marion zog ihr Schultertuch fröstelnd enger um sich; obwohl der Schnee nicht mehr als ein dünner weißer Teppich auf Gebäuden und Bäumen lag, war es bitterkalt, und sie ermahnte die anderen, ihr in die Burg zu folgen, bevor sie sich erkälteten.

				»Das ist ja fabelhaft!«, rief Joan begeistert. Gerade hatte Màiri ihr anvertraut, dass sie ein Kind erwartete und Mìcheal, der sie am Vortag besucht hatte, völlig aus dem Häuschen sei. »Wann werdet ihr heiraten?«

				Màiris gerade noch strahlende Miene wirkte plötzlich bekümmert, und während sie sich zärtlich über den Bauch strich, sagte sie: »Nicht, bevor das Trauerjahr vorüber ist. Mutter hätte sicherlich nichts dagegen, wenn wir früher heiraten würden, aber Vater würde seine Zustimmung wohl kaum geben.«

				Das bedeutete, dass bei der Hochzeit jedermann Màiris Zustand sehen konnte.

				Seufzend nahm Joan ihre Schwägerin in die Arme. »Habe ich dir nicht gesagt, dass ihr euch vorsehen sollt? Du weißt doch inzwischen, wann es gefährlich sein kann.«

				Doch zu ihrer Überraschung lachte Màiri hell auf. »Aye, ich habe sehr genau zugehört, als du mir von diesen sogenannten fruchtbaren und unfruchtbaren Tagen erzählt hast … Sèonag, ich wollte schwanger werden. Ein Kind von dem Mann zu empfangen, den man mit jeder Faser seines Herzens liebt, ist das Wundervollste im Leben einer Frau.«

				»Aber wird man nicht hinter deinem Rücken tuscheln?«, warf Marion ein, die sich ebenfalls in Màiris Webkammer befand. »In der Zukunft wird kein Hahn mehr danach krähen, aber …«

				Kichernd winkte Màiri ab und erwiderte unbefangen: »Was kümmert mich das Geschwätz der Leute? Die Spatzen pfeifen es sowieso schon von den Dächern, dass Mìcheal und ich ein Liebespaar sind.«

				Wieder einmal war Joan erstaunt über die Reaktion ihrer Schwägerin. Einerseits errötete Màiri verlegen, wenn jemand eine Zote riss, andererseits schien es ihr nicht viel auszumachen, dass man hinter ihrem Rücken redete. Eine verheiratete Frau und Mutter – noch dazu die Tochter des Laird – trieb es mit einem anderen Mann; auch wenn die Ehe mit Tèarlach nicht mehr existierte, so war sie doch in den Augen der erzkatholischen Leute verheiratet.

				Aber gerade diese Widersprüchlichkeiten machten sie in Joans Augen so liebenswert. Die sanfte Màiri, die ein gutes Herz hatte und kein Leid ertragen konnte, war im Grunde genommen eine leidenschaftliche Frau, die zu ihren Gefühlen stand und immer wieder Mut bewies.

				Erhitzt und mit geröteten Wangen erschienen Joan und Ewan bei der Abendtafel. Das Paar hatte die Zeit genutzt, in der sich Marion um den kleinen Donny kümmerte und sich ihrer ungebrochenen Leidenschaft hingegeben.

				Die Umarmungen waren seit Ewans Rückkehr noch inniger geworden, noch zärtlicher als zuvor. Beiden war gerade in diesen Momenten bewusst, welchen Gefahren ihre Liebe ausgesetzt gewesen war und dass sie um ein Haar nie wieder in den Genuss der körperlichen Vereinigung gekommen wären.

				Übermütig zwickte Ewan seine Frau in den Po, bevor sie sich auf die Holzbank vor der Tafel setzen konnte; in gespielter Empörung quiekte sie, zur Belustigung der anderen.

				Nur ein Mann am Tisch blieb ernst; mit düsterer Miene saß Brian Ferguson an seinem Platz und starrte abwesend auf seinen noch leeren Teller. Dòmhnall neigte sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm etwas auf Gälisch zu, an seinem Tonfall war erkenntlich, dass es etwas Beruhigendes sein musste, denn Brian brachte ein winziges müdes Lächeln zustande.

				»Was ist denn in den gefahren?«, wandte sich Joan an ihren Mann, der in ein Gespräch mit Peader, der ihm gegenüber saß, verwickelt war. Am Vormittag hatten sich die beiden im Burghof einen Schwertkampf geliefert und nun prahlten sie damit, wer besser abgeschnitten hatte.

				Sofort widmete sich Ewan seiner Frau, sah sie fragend an, doch als sie mit dem Kinn auf den Verwalter zeigte, wurde Ewans Miene aufmerksam.

				»Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen, mo charaid?«, erkundigte er sich betont lässig. »Stehen die Pachtverträge so schlecht?«

				Doch anstatt zu lachen, schüttelte Brian Ferguson stumm den Kopf, während Dòmhnall sich verpflichtet fühlte, das Wort zu ergreifen.

				»Brians Schwägerin hat eine Nachricht geschickt«, sagte er mit bekümmerter Miene. »Myra schrieb, dass Anna vor einigen Tagen mitten in der Nacht das Haus verlassen hat. Sie hat nichts als ihre persönlichen Sachen mitgenommen und ist bis heute nicht wieder aufgetaucht. Brian hat seine Schwägerin daraufhin aufgesucht, aber nicht mehr erfahren, als in dem Brief stand.«

				Ewan und Joan wechselten einen wissenden Blick, dann richteten sie ihr Augenmerk auf den Verwalter, der nun mit schleppender Stimme sagte: »Myra vermutete, dass Anna nach Glenbharr Castle zurück gekommen sei. Hat jemand von euch sie gesehen?«

				Die angeregten Gespräche verstummten und Brian trafen mitleidige bis schadenfrohe Blicke. Er war nicht bei allen Bewohnern beliebt, und vor allem seine Tochter war vielen ein Dorn im Auge gewesen.

				»Du weißt, wie Anna ist, aye?«, ergriff einer der Männer das Wort. »Wahrscheinlich hatte sie einen heimlichen Liebhaber und ist mit ihm getürmt.«

				»Was redest du da?«, fuhr Brian ihn verärgert an. »Du hättest sie sehen sollen, wie entstellt ihr Gesicht nach diesem Unfall war. Kein Mann, der Augen im Kopf hat, würde sich mit ihr abgeben.«

				»Dann war es vielleicht ein Blinder!«

				Einige kicherten verhalten, doch vier Menschen am Tisch beteiligten sich nicht daran. Marion und Màiri, Joan und Ewan – sie waren die Einzigen, die wussten, dass Annas Leiche verborgen in den Wäldern von Barwick lag und allmählich verweste. Dennoch würden sie um keinen Preis ihr Wissen zum Besten geben, auch wenn ihnen Brian leid tat. Vermutlich würde er bis ans Ende seiner Tage auf Annas Heimkehr warten und sich Vorwürfe machen, dass er sie einst fortgeschickt hatte.

			

		

	
		
			
				

				23. Kapitel

				Stöhnend sackte James Allison zusammen, doch sein Gegner dachte nicht daran, von seinem Opfer abzulassen und drosch wie von Sinnen weiterhin auf den wehrlosen Mann ein.

				»Du Dreckskerl!«, schrie Milford mit vor Hass verzerrtem Gesicht. »Hättest du dein elendes Plappermaul gehalten, wäre ich nicht wie ein Verbrecher nach Hause geschickt worden!«

				Schützend hielt Adjutant Allison beide Hände vor das Gesicht. »Halt ein, ich bitte dich! Ich konnte nicht anders, Major Clayton von Ruthven hat ausgesagt, dass wir beide ständig zusammen steckten. Sie haben mich unter Druck gesetzt, ich musste ihnen sagen, dass du MacLaughlins Frau überfallen hast.«

				Milford versetzte Allison einen derben Fußtritt, sodass dieser aufjaulte. »Schweig, du jämmerlicher Verräter! Wenn du dich sehen könntest, wie du da liegst und wimmerst wie ein Kleinkind.« Er spuckte dem Mann ins Gesicht, dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete seinen ehemaligen Freund und Verschwörer eingehend.

				Es war der reinste Zufall gewesen, dass ihm James mitten in London über den Weg gelaufen war. Milford befand sich noch immer im Genesungsurlaub, obwohl die Bauchwunde inzwischen verheilt war und keine Beschwerden mehr verursachte. Trotzdem hatte der Militärarzt ihm geraten, noch einige Wochen zu pausieren, bevor er sich wieder zum Dienst meldete. Aber Milford wusste, dass der Arzt auf Anweisung Colonel Porters gehandelt hatte.

				James Allison befand sich auf Heimaturlaub, auch ihn hatte man versetzt, in ein kleines englisches Kaff nahe der schottischen Grenze. Bei einem Spaziergang an der Themse, auf dem er darüber nachsann, wie er das Herz der schönen Miss Sarah Bolton erobern konnte, fühlte er sich plötzlich am Kragen erfasst und herumgeschleudert.

				Seit sich James in London befand, hatte er befürchtet, dem Hauptmann zu begegnen; er hatte nie das Haus verlassen, ohne sich zu vergewissern, dass Milford nicht vor dem Eingang lungerte. Bei jedem Gang durch die City hatte er sich regelmäßig nach allen Seiten umgesehen und jedes Gesicht misstrauisch betrachtet. Und nun – während eines einzigen Augenblicks der Unachtsamkeit – hatte er ihn erwischt!

				Milford hatte den vor Überraschung wie gelähmten Adjutanten zu einem Schuppen in der Nähe gezerrt und ihn verdroschen, nun schien Milfords Ärger allmählich zu verrauchen, denn er machte keine Anstalten, ihn weiter zu verprügeln.

				Mühsam richtete sich Allison auf, lehnte sich gegen die Schuppenwand und fuhr sich über die blutige Nase. Jeder Knochen im Körper schmerzte ihn und sein feiner Anzug, in dem er Miss Bolton die Aufwartung machen wollte, war ruiniert. Doch er war klug genug, nicht zu protestieren; dazu war ihm sein Leben zu wertvoll und er wusste, dass Milford keine Gnade kannte. Das hatte Allison oft genug bei den Patrouillen in den schottischen Highlands erleben müssen; die Vergewaltigung von Ewan MacLaughlins Nichte beispielsweise hatte bewiesen, dass der Hauptmann ein eiskalter Verbrecher war und über Leichen ging, wenn es erforderlich war.

				»Wie lange hast du Urlaub?«, fragte er plötzlich in versöhnlicherem Ton. »Du musst mir helfen, dieses Schwein ausfindig zu machen.«

				Trotz des zerschlagenen Gesichtes vertrat James seine Meinung: »Hast du immer noch nicht genug? Du kannst Ewan MacLaughlin nicht besiegen, er ist zu stark für dich.«

				»Unsinn.« Mit Gönnermiene warf Milford dem anderen einen Lappen hin. »Säubere dich und folge mir in meine derzeitige Wohnung.«

				Allison hätte alles andere lieber getan, dennoch stemmte er seinen lädierten Körper in die Höhe. »Seit wann hast du eine Wohnung und lebst nicht mehr in der Kaserne?«

				»Seitdem du mich verraten hast, Schwachkopf«, zischte Milford. »Man will mich aus der Armee entfernen, das spüre ich genau. Aber Gnade dir Gott, wenn sie es schaffen, dann hast auch du dein Leben verwirkt.«

				Ängstlich nickte Allison, wie immer in Roberts Gegenwart fühlte er sich schwach und unterlegen. Auf dem Weg zur Droschke erwähnte Robert kurz, dass er sich ein Zimmer bei einer Witwe genommen hatte. Anstatt Miete zu zahlen beglückte er dreimal wöchentlich die Frau, die gut und gerne vom Alter her seine Mutter sein könnte.

				»Sie ist hässlich wie die Nacht«, sagte er mit hämischem Grinsen, »aber ich habe den Himmel auf Erden bei ihr. Schau her, meine Garderobe habe ich von ihr bekommen, sie ist vom feinsten Schneider weit und breit.«

				Staunend betrachtete James den edlen Rock seines ehemaligen Freundes. Eines musste man Milford lassen: Er verstand es, Frauen um den kleinen Finger zu wickeln. Dabei dienten sie nur als Mittel zum Zweck, ohne Gegenleistung verschenkte Hauptmann Robert W. Milford niemals seine Gunst!

				Die Witwe, eine Lady of Baldrum, bewohnte eine ganze Etage eines stattlichen Hauses in einem vornehmen Stadtteil Londons, den James Allison bisher nur aus Erzählungen kannte.

				»Eloise behauptet, in jungen Jahren eine Mätresse George I. gewesen zu sein«, sagte Milford, als sie das Haus betraten. »Aber wenn du sie siehst, wirst du erkennen, dass sie schon immer so unansehnlich gewesen sein muss … und George war bekannt für die Vorliebe zu schönen Frauen.«

				Tatsächlich trat die Lady ihnen entgegen, als sie das Öffnen der Wohnungstür vernahm. Sie zeigte sich überrascht über den Besuch, den Robert mitgebracht hatte, dabei hätte dieser schwören können, dass die alte neugierige Natter bereits vom Fenster aus gesehen hatte, dass er nicht alleine gekommen war.

				In der Tat war Eloise of Baldrum alles andere als ansehnlich. Ihre Hässlichkeit versuchte sie unter ihrer auffälligen jugendlichen Kleidung zu verstecken, in die sie ihren dürren Körper gezwängt hatte. Alles an ihr war übertrieben: Der Stoff des Manteau, der für ein Tageskleid viel zu edel war, die üppigen Spitzen am Saum der ellenbogenlangen Ärmel, das ausladende Panier, das dem Betrachter üppige Hüften vorgaukelte und die weißhaarige Perücke, die aufgebauscht auf ihrem schmalen Habichtskopf saß.

				Das Gesicht sowie der dünne Hals, erinnerten Allison an einen Truthahn. Sie war kalkweiß geschminkt, und über dem faltigen Mund trug Eloise ein viel zu großes Schönheitspflästerchen.

				»Mein Liebster, ich bin entzückt«, gurrte sie, wedelte kokett mit ihrem Fächer und scheuchte verärgert das Dienstmädchen davon, das sich genähert hatte. »Willst du mir nicht deinen Besuch vorstellen?«

				Milford trat zu ihr, verneigte sich galant und nahm ihre Hand, um einen Kuss darauf zu hauchen. »Adjutant James Allison und ich dienten gemeinsam in Schottland, Liebste. Zufällig traf ich ihn vorhin und befreite ihn aus der Hand einiger Schläger«, fügte er rasch hinzu, als er Eloises erstaunten Blick über Allisons ramponiertes Gesicht gleiten sah. »Würdest du uns Tee machen lassen? James und ich möchten gerne in alten Erinnerungen schwelgen.«

				Sie lächelte, dabei konnte Allison erkennen, dass ihr bereits einige Zähne fehlten. »Aber gerne werde ich deinem Wunsch entsprechen.« Dann wandte sie sich an Allison, der unschlüssig dastand und sich verlegen umschaute.

				»Ihr habt großes Glück, dass Robert im richtigen Augenblick erschienen ist«, sagte sie. »Er ist ein wundervoller Mann, findet Ihr nicht?«

				»Gewiss, my Lady«, beeilte sich Allison zu sagen, dabei wurde ihm fast übel. »Ich bin wirklich sehr glücklich, Robert zu kennen.«

				»Wart Ihr dabei, als er von dieser furchtbaren Horde von Wilden in den Highlands überfallen und verwundet wurde?«

				James war nahe daran, sie zu korrigieren, denn es war nur ein ›Wilder‹ gewesen, nämlich Ewan MacLaughlin. Und er hatte den Hauptmann keineswegs überfallen, sondern nur das Leben seiner Frau verteidigt.

				»Nein, my Lady. Bedauerlicherweise war ich einer anderen Kompanie zugeteilt, als sich … der Vorfall abspielte.«

				Eloise trat näher an den Adjutanten heran und fuhr in vertraulichem Ton fort: »Könnt Ihr begreifen, dass Robert von nichts anderem redet als wieder in dieses grässliche Schottland versetzt zu werden?«

				»Nun …«, begann James, wurde jedoch zu seiner Erleichterung von Milford unterbrochen, der es hasste, wenn von ihm gesprochen wurde, als wäre er nicht anwesend.

				»Du gestattest, dass ich Adjutant Allison in den Salon führe?« Wieder deutete er eine leichte Verbeugung an, seine Bitte hatte er jedoch mit einer gewissen Schärfe ausgesprochen, die keinen Widerspruch duldete.

				Eloise klatschte in die Hände, aus einer Nische huschte das Dienstmädchen. Die Lady befahl, den Kamin im Salon zu entzünden, Tee und Gebäck bereitzustellen, dann zog sie sich zurück. An Roberts Tonfall hatte sie erkannt, dass ihre Anwesenheit für den weiteren Verlauf des Nachmittags unerwünscht war.

				»Die hast du aber im Griff«, bemerkte James anerkennend, nachdem sie alleine waren und blickte sich scheu in dem mit kostbarem Mobiliar ausgestatteten Salon um.

				Milford lächelte überheblich, lehnte sich in dem zierlichen Sesselchen lässig zurück und erwiderte: »Ich weiß eben, wie man mit Frauen umgeht.« Gleich darauf erlosch sein Lächeln und ein teuflischer Zug trat auf sein scharfkantiges Gesicht. »Ich habe dich nicht hergebracht, um über schwachsinnige Weiber zu reden, sondern habe ein Anliegen. Dazu muss ich dir eine Geschichte erzählen, die mir zu denken gibt, weil ich sie nicht recht einzuordnen weiß.«

				Vorsichtig nippte Allison an dem noch heißen Tee.

				Robert erzählte ihm von dem Überall auf Ewan MacLaughlin und wie er in letzter Sekunde entwischt war.

				»Das Merkwürdige an der Sache ist«, schloss der Hauptmann, »dass weder Anna noch ich gesehen haben, wie er die Höhle verlassen hat. Anfangs hatte ich diese schottische Hure im Verdacht, MacLaughlin heimlich befreit zu haben. Aber …«, er entnahm seiner Rocktasche eine Pfeife, stopfte sie mit Tabak und steckte sie in Brand. »Aber ich habe alle Nebengänge der Höhle abgesucht, während Anna am Eingang Wache gehalten hat. Er kann nicht entkommen sein – es sei denn, er hat sich unsichtbar gemacht.«

				Der letzte Satz entlockte Allison ein Schmunzeln.

				»Das Eigenartigste an der Geschichte ist, dass ich nichts darüber gehört habe, ob MacLaughlin wieder bei seinen Leuten aufgetaucht ist. Ich habe mich natürlich sofort aus dem Staub gemacht, nachdem ich sein mysteriöses Entkommen entdeckt hatte und konnte ungestört die Grenze überqueren.« Er stockte, paffte an seiner Pfeife und fuhr nachdenklich fort: »Angenommen, er hat sich bis nach Glenbharr Castle durchgeschlagen. Glaubst du, er wäre nicht sofort nach Fort George geritten und hätte dem Colonel Meldung gemacht?«

				James hob vage die Schultern. »Vielleicht hat er das ja getan.«

				»Du Narr!« Milford warf seinem Gegenüber einen verächtlichen Blick zu. »In diesem Fall hätte man mich sofort vors Militärgericht gezerrt. Aber nichts dergleichen geschah, obwohl ich meine vorübergehende Adresse in London angegeben habe.«

				Allison sah ihn ungläubig an. Noch immer wusste er nicht, worauf der Hauptmann hinaus wollte.

				»Nehmen wir mal an, MacLaughlin ist – aus welchen Gründen auch immer – nicht wieder zu Hause aufgetaucht. Sein Vater hätte längst Alarm geschlagen und nach ihm suchen lassen. Ich bin sicher, dass er mich im Verdacht hätte und ich mich vor Colonel Porter verantworten müsste.« Er hob die Schultern. »Aber auch in diesem Fall hätte man sich an mich gewandt. Was also ist deine Schlussfolgerung?«

				Fieberhaft überlegte Allison. Er wollte nicht riskieren, wegen einer unbedachten Antwort verhöhnt zu werden, wie es in der Vergangenheit allzu oft vorgekommen war.

				Seine Sorge war jedoch unbegründet, Milford gab sich selbst die Antwort. »MacLaughlin schweigt, weil er sich persönlich an mir rächen will. Ich muss also damit rechnen, dass er mir irgendwo auflauert, wenn ich meinen Dienst wieder antrete.«

				»Dann bitte doch darum, in England bleiben zu dürfen.«

				Wenn Blicke töten könnten, wäre Allison leblos aus seinem Sessel gekippt.

				»Schwachkopf!«, bellte Milford. »Was soll ich in England? Ich ertrage keine Niederlage. Erst wenn ich weiß, dass Mac Laughlin tot ist, werde ich Ruhe finden.«

				Allison wusste um die ganz persönliche Feindschaft der beiden Männer, dennoch fand er, dass Robert mit seinen Rachegelüsten übertrieb; allerdings hütete er sich davor, ein Sterbenswörtchen darüber verlauten zu lassen. Stattdessen fragte er schüchtern: »Und welche Rolle soll ich dabei spielen?«

				Ein spitzer Zeigefinger wies auf ihn, sodass er unwillkürlich zusammenzuckte. »Du wirst mich mit Informationen versorgen. Ich will wissen, wann und wo MacLaughlin auftaucht und was er treibt … falls er wieder aufgetaucht ist.«

				»Aber wie soll das vonstatten gehen? Ich bin an der Grenze zu Schottland stationiert, wie dir wohl nicht entgangen sein dürfte.«

				Milford winkte ungeduldig ab. »In deiner Garnison wird es genug Männer geben, die in den Highlands gedient haben. Zufällig weiß ich, dass einige Soldaten von Ruthven in derselben Einheit wie du stationiert sind.« Er achtete nicht auf Allisons unglückliche Miene, sondern fuhr unbeirrt fort: »Ich erwarte einmal wöchentlich einen Brief von dir, in dem du alles berichtest, was du herausgefunden hast … und falls ich nicht mehr nach Schottland versetzt werden sollte, werde ich mich wieder als Zivilist in die Highlands schmuggeln. Ich will MacLaughlin töten, selbst wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tun werde. Hast du mich verstanden?«

				Mechanisch nickte James, er wagte nichts mehr einzuwenden, obwohl er wusste, dass er sich verdächtig machen würde, wenn er seine Kameraden allzu häufig nach dem Sohn des großen Dòmhnall fragte.

				»Nächsten Monat melde ich mich bei meiner Einheit. Bis dahin muss ich wissen, ob MacLaughlin wieder aufgetaucht ist.«

				Wieder nickte Allison, doch diesmal weniger verzagt. Er würde Robert jede Woche schreiben, dass niemand seinen Rivalen gesehen hatte – der Hauptmann konnte ihm schwerlich das Gegenteil beweisen.

				Sechs Wochen waren seit Ewans Rückkehr vergangen, Darlas Bäuchlein begann sich zu runden und auch Màiri sah man allmählich an, dass sie in der Hoffnung war.

				Darla klagte oft über Übelkeit, sodass ihre Schwester sie oft ihrer Pflichten enthob. So auch an diesem grauen Wintertag, an dem sie sich wie gewöhnlich mit Joan und Marion in ihrer gemütlich warmen Kammer aufhielt.

				Joan und Màiri waren eifrig damit beschäftigt, gebleichten Leinenstoff für Männerhemden und Unterröcke zu weben, während Marion am Fenster saß und versuchte, eine akkurate Stickerei am Ausschnitt eines Nachthemdes anzubringen.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob es Darla wirklich so schlecht geht«, sagte Màiri schmunzelnd, nachdem sich ihre Schwester zurückgezogen hatte. »Bei ihrer ersten Schwangerschaft konnte ich beobachten, dass sie – nachdem ich sie entlassen hatte – mit meinen Söhnen ausgelassen durch die Säle tobte.«

				Sofort nahm Marion sie in Schutz. »Sie ist doch noch so jung, selbst fast noch ein Kind.«

				»Aye, aber bald hat sie wieder ein Baby und sollte endlich erwachsen werden; versprochen hat sie dies ja schon oft genug.« Dann erzählte Màiri von ihrer eigenen Kindheit, als ihr Vater sie mit zur Jagd genommen und ihr das Reiten beigebracht hatte – das war noch vor Ewans Geburt gewesen. »Darla hingegen war ein richtiges Püppchen, sie liebte es, fein angezogen und mit Schleifchen im Haar stundenlang auf Mutters Schoß zu sitzen und ihren Geschichten zu lauschen.«

				Joan konnte sich die zarte und sanfte Màiri schwerlich als reitende Amazone mit einer Jagdwaffe vorstellen. Bevor sie dies jedoch laut aussprach, spürte sie plötzlich eine Welle von Übelkeit in sich aufsteigen, die allerdings genauso schnell wieder vorüberging, wie sie gekommen war.

				Ein leichter Schwindel folgte und ließ Joan leicht aufstöhnen. Màiri sprang sofort auf, eilte um den Tisch herum und nahm Joan in die Arme.

				»Was ist dir? Um Himmelwillen, du bist bleich wie ein Totenhemd!«, rief sie erschrocken und warf Marion einen besorgten Blick zu.

				Mit geschlossenen Augen lehnte sich Joan an ihre Schwägerin, atmete tief und gleichmäßig, bis sich der Schwindel gelegt hatte und sagte dann mit belegter Stimme: »Puh, das kam aber überraschend.« Sie sah ihre Mutter an und meinte zu wissen, was sie dachte. »Ich weiß, was du denkst, aber du liegst falsch. Ich bin nicht schwanger, kann es gar nicht sein.«

				»Was macht dich so sicher?« Marion neigte sich mit gerunzelter Stirn vor und legte ihre Hand auf Joans Stirn. »Fieber hast du jedenfalls nicht.«

				Mittlerweile hatte Joan sich wieder in der Gewalt, sie rückte ihre verrutschte Haube gerade, richtete ihren Oberkörper auf und griff nach ihrem Webschiffchen, als wäre nichts geschehen.

				»Du weißt, dass Ewan und ich aufpassen, Mom«, sagte sie schließlich, als Marion sich wieder gesetzt und ihre Stickarbeit aufgenommen hatte. »So schnell nach Donny möchte ich kein zweites Kind, er ist noch nicht einmal fünf Monate alt.« Flüchtig schoss ihr in den Kopf, dass sie in den ersten Tagen nach Ewans Rückkehr an Verhütung überhaupt nicht gedacht hatte.

				»Aber grundlos wird keinem Menschen schwindlig«, warf Màiri tadelnd ein. Sie musterte Joan, als stünde ihr auf der Stirn geschrieben, was ihr fehlte. »Du darfst nicht krank werden, aye?«

				Joan nickte beklommen, denn sie wusste, dass viele Krankheiten, die im einundzwanzigsten Jahrhundert kein Problem waren, weil sie schnell und sicher mit Antibiotika geheilt werden konnten, eine tödliche Gefahr darstellten. Inzwischen lebte Joan lange genug in der Vergangenheit, um selbst erlebt zu haben, dass Clansmitglieder an Influenza, offenen Beinen oder harmlosen Infektionen gestorben waren. Das beste Beispiel war Màiris Mutter Ealasaid, die einer Lungenentzündung erlegen war.

				»Ich denke, mein Körper muss sich von den Strapazen der letzten Zeit erholen«, sagte Joan nachdenklich.

				Eine Weile arbeiteten die Frauen stillschweigend vor sich hin. Das Klappern der Webschiffchen, wenn sie an den hölzernen Rand der Webrahmen stießen und das Knistern des Kaminfeuers waren die einzigen Geräusche, unterbrochen von Donnys Schmatzen, der hingebungsvoll am Daumen lutschte. Wie üblich hatte Joan den Kleinen mitgebracht, er lag in der Nische hinter dem Vorhang.

				Unvermittelt hob Màiri den Kopf und legte ihr Webschiffchen zur Seite. Noch bevor sie den Mund auftat, ahnte Joan, was ihr auf dem Herzen lag.

				»Ewan hat sich sehr verändert. Wenn ich ihn frage, was er während seiner Reise durch die Zeit erlebt hat, schweigt er. Dabei weiß ich doch, dass er in einem englischen Gefängnis gewesen ist und ihm Grausames widerfahren sein muss.« Ihr Blick war durchdringend auf Joan gerichtet, die bisher immer ausweichen konnte, wenn Màiri Genaueres über Ewans Erlebnisse in der Zukunft erfahren wollte. »Du verschweigst mir etwas, aye? Bitte sag mir, was passieren wird.«

				Joan zögerte. Wie würde es die feinfühlige Màiri verkraften, wenn man ihr unverblümt mitteilte, dass es in wenigen Jahren zu einem dritten und letzten Jakobitenaufstand kommen würde, der das Ende der Clans bedeutete?

				»Ich flehe dich an, sag mir, was auf uns zukommt. Die Engländer werden uns wieder einmal besiegen, aye? Es muss so sein, sonst wäre Ewan nicht im Kerker gelandet.«

				Joan schickte einen ratlosen Blick zu ihrer Mutter, die diesen mit einem unbestimmten Achselzucken quittierte, dann wandte sie sich an Màiri.

				»Du wirst nicht glücklicher sein, wenn du es weißt.«

				Trotzig reckte ihre Schwägerin das Kinn in die Höhe. »Ich werde es schon verkraften, wie ich bisher alles in meinem Leben verkraftet habe. Und nun sprich bitte, immerhin bin ich kein kleines Kind, das geschont werden muss.«

				In die Enge getrieben, seufzte Joan. Sie versuchte so schonend wie möglich, Màiri beizubringen, was auf Schottland zukam, erzählte vom Krieg, der Brandschatzung und der Vertreibung aus den Highlands.

				Ganz bleich war Màiri geworden, und als Joan geendet hatte, fragte sie mit dünner Stimme: »Wir werden also alle sterben oder fliehen müssen? Fort von Glenbharr Castle, von den Wäldern unserer Väter und von den Bergen?«

				»Genau so wird es kommen. Es tut mir leid, aber du wolltest es ja unbedingt wissen.«

				Màiri schluckte, ihre Arbeit, die sie so liebte, schien sie völlig vergessen zu haben. »Und genau in diese Zeit der Verwüstungen ist Ewan versehentlich geraten?«

				»Ja, er stand vor den rauchenden Trümmern von Glenbharr Castle … und Barwick Castle«, gab Joan unumwunden zurück, dabei missachtete sie den erschrockenen Aufschrei, den ihre Schwägerin ausstieß. »Sein Schock war groß, aber vielleicht wird er dir eines Tages selbst seine Eindrücke schildern.« Mit Bedauern dachte Joan daran, wie sehr Ewan der Gedanke quälte, was aus seinem Volk werden würde und er tatenlos zusehen musste. Dann setzte sie ein ermutigendes Lächeln auf: »Es dauert noch 13 Jahre, bis Charles Stuart aus Frankreich gesegelt kommt, um diesen Aufstand anzuzetteln.«

				»Dreizehn Jahre vergehen schnell«, meldete sich Marion mit ernster Miene. »Bis dahin sind eure Söhne junge Männer … und Ewan und Mìcheal im besten Mannesalter …«

				Bedrückt schwiegen die beiden anderen Frauen, denn sie wussten sehr wohl, was Marion mit ihren Worten andeuten wollte.

				Zögernd nahm Joan ihre Webarbeit wieder auf und Màiri tat es ihr gleich. Beide versuchten, die Gedanken zu verdrängen, dass in nicht allzu naher Zukunft ihre Männer und Söhne in den Kampf ziehen würden – in einen Kampf, dessen Ausgang ihnen bereits bekannt war.

				Unvermittelt erhob Màiri erneut das Wort. »Sèonag, woher willst du wissen, ob sich unser Clan an diesem Aufstand beteiligen wird?« In ihren Augen flackerte Hoffnung auf. »Du erwähntest, dass viele Clans die Teilnahme verweigern werden – warum also nicht auch die MacLaughlins.«

				»Weil Vater sich niemals auf die Seite der Engländer schlagen würde, damit man uns schont. Du kennst ihn, es zuckt ihn in den Fingern, endlich zum Breitschwert greifen zu können, um seinen Feinden den Garaus zu machen. Außerdem wurde Ewan gefangen genommen, weil er den englischen Soldaten seinen wahren Namen nannte und diese ihm erklärten, dass die MacLaughlins an der Schlacht von Culloden teilgenommen hatten und deshalb wegen Hochverrats festgenommen wurde. Ein Zeichen dafür ist auch … dass Glenbharr Castle vernichtet wird. Clanführer und deren Familien, die sich aus dem Kriegsgeschehen halten, werden nichts von den Engländern befürchten müssen.«

				Das leuchtete Màiri ein, noch tausend Fragen schwirrten ihr durch den Kopf. Es musste doch eine Möglichkeit geben, den Clan und den Stammsitz ihrer Vorväter vor den Sasannach zu retten!

				Ähnliche Gedanken machte sich Ewan; er sah die Welt – seine Welt und die des Clans – mit anderen Augen als vor der Zeitreise. Glück war vergänglich, und dass das ausgeklügelte System der schottischen Clans auf tönernen Füßen stand, war eine Tatsache, vor der er als Sohn eines Laird nicht die Augen verschließen konnte.

				Sicher, bis zum Aufstand würden noch viele Jahre vergehen, aber der Tag würde unweigerlich kommen. Und Ewan wusste, dass sein Vater – sollte dieser noch am Leben sein – Bonnie Prince Charles, wie man den Sohn James Stuart nennen würde, mit offenen Armen und voller Begeisterung empfangen würde.

				Doch was würde er selbst tun, falls er dann das Oberhaupt des MacLaughlin Clans wäre? Zweifellos waren bis dahin seine Männer von Hass gegen die Engländer zerfressen und würden keinerlei Verständnis zeigen, wenn ihr Laird die Teilnahme am Kampf verweigerte. Er konnte ja schlecht mit der Wahrheit herausrücken, und selbst wenn er verriet, was er wusste, würde man ihm nicht glauben und ihn als einen Angsthasen abstempeln.

				Und er kannte die Zukunft, er wusste, wie alles verlaufen würde. Sein ganzes Sinnen war darauf gerichtet, die Frauen und Kinder in Sicherheit zu bringen

				Ewan stand mit seinem Pferd auf dem Hügel, der ins Glen Dillon führte, die beiden Clansmänner, die ihn begleiteten, erkundeten die nähere Umgebung nach englischen Patrouillen.

				Der Schnee war geschmolzen, dafür regnete es seit Tagen ununterbrochen, die kleine Ansiedlung war durch den Regenschleier kaum auszumachen. Nur das inzwischen fertiggestellte Schulhaus hob sich etwas heraus; die Männer hatten ganze Arbeit geleistet. Im Frühjahr würden die Frauen Unterricht geben können, wenn sie gesundheitlich dazu in der Lage waren.

				Bei dem Gedanken schob sich ein glückliches Lächeln über seine zuvor fest aufeinander gepressten Lippen. In der Nacht zuvor, nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten, hatte Joan angedeutet, dass sie vermutlich wieder ein Kind unter dem Herzen trug – nach Darla und Màiri nun auch seine Frau!

				Beschwingt trieb Ewan sein Pferd an, der Gedanke an Joan hatte die düsteren Zukunftsvisionen vertrieben … auch wenn es nur vorübergehend war.

				Malcolm Grant hatte die Reiter auf dem Hügel nahen sehen und den Sohn seines Laird erkannt, grinsend trat er vor seine Kate und begrüßte Ewan.

				»Ewan! Latha math!« Er hielt die Zügel, während Ewan abstieg. »Wir haben dich lange nicht gesehen. Was gibt es Neues auf Glenbharr Castle?«

				»Nur gute Nachrichten.« Ewan klopfte dem anderen auf die Schulter. »Im kommenden Jahr wird es Nachwuchs in meiner Familie geben und auch ein co-chruinneachadh33 in der Nähe der Ruine Duffus Castle bei Elgin.«

				
					33 Versammlung – hier Clantreffen

				

				Malcolms Grinsen wurde immer breiter. Die alljährlichen Treffen, bei denen sich die Mitglieder fast aller Clans versammelten, gehörten zu den Höhepunkten der Hochlandbewohner. Es wurde ein Zeltlager errichtet, Erfahrungen und Neuigkeiten ausgetauscht, musiziert und getanzt sowie Wettkämpfe wie Baumstamm-Weitwurf ausgeführt.

				Als Versammlungsort wurde meistens ein waldarmes Gebiet ausgesucht, wie es bei der auf einem Hügel gelegenen Ruine Duffus Castle der Fall war, zu deren Füßen sich ein weitläufiges flaches Grüngebiet befand.

				»Aye, das sind gute Neuigkeiten, Ewan mac Dhòmhnall34. Aber nun komm ins Haus und stärke dich, bevor du dir hier draußen den Tod holst.«

				
					34 Ewan, Sohn des Donalds

				

				Wie üblich, wenn Ewan Malcolm Grants beengte Kate betrat, knickste Sinan Grant respektvoll vor ihm, bevor sie die Kinder in den kleinen Anbau scheuchte und, nachdem sie ein wenig Ordnung geschaffen hatte, selbst darin verschwand.

				»Deine Frau sieht aus wie das blühende Leben«, bemerkte Ewan und nahm dankbar den Becher heißen Kaffee entgegen. »Sag, ist sie nicht wieder in der Hoffnung?«

				Malcolm schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Nein, und das wundert mich sehr. Sinan hatte neulich Besuch von deiner Gemahlin und deiner Schwester, sie redeten eine geschlagene Stunde mit meinem Weib – während ich wie ein räudiger Hund hinausgeschickt wurde. Danach tat Sinan ziemlich geheimnisvoll. Weiß der Teufel, was sie miteinander beredet haben.«

				»Frauenkram.« Ewan hob betont gleichgültig die Schultern, dabei ahnte er, dass Joan ihre Weisheiten über Empfängnisverhütung zum Besten gegeben haben musste.

				Sicher, Kinder waren für jeden Highlander ein Segen, auch wenn es vielen Familien schwerfiel, so viele Mäuler zu stopfen. Dennoch war die zarte Sinan durch die vielen Geburten körperlich am Ende, eine weitere Schwangerschaft würde sie noch mehr schwächen. Zudem war Ewan der Meinung, dass sieben Kinder ohnehin genug waren.

				»Die Leute im Dorf sind schon sehr erfreut, dass sie bald Lesen und Schreiben lernen dürfen«, fuhr Malcolm fort. »Du wirst sehen, eines Tages ist der Clan MacLaughlin der klügste unter der Sonne.«

				Ewans Freude fiel etwas dürftig aus, musste er doch sogleich wieder an das Ende des Clans denken. Doch das merkte Malcolm in seiner Begeisterung über das Schulhaus nicht; er platzte fast vor Stolz, weil die Idee dazu in seiner Kate aus der Taufe gehoben worden war.

				Dann wechselte er das Thema, denn das Clantreffen, das immer in der letzten Aprilwoche stattfand – nachdem sich der Winter zurückgezogen und bevor es Zeit für die Feldarbeit war – bedeutete ein überaus wichtiges Ereignis.

				Von dem Spektakel sprach man noch monatelang in den Dörfern, Ansiedlungen und Burgen der gesamten Highlands. Im Jahr zuvor hatte Ewan auf die Teilnahme zugunsten seiner Frau verzichtet, sie war durch die ständige Übelkeit in der Schwangerschaft zu sehr geschwächt gewesen.

				Aber diesmal wollte sie dabei sein, hatte sie betont, auch wenn sie vermutlich wieder in der Hoffnung war. Dieses Ereignis, von dem ihr schon so viel erzählt worden war, wollte sie unter allen Umständen erleben.

				Die beiden Männer prosteten sich zu, denn nach dem wärmenden Kaffee gab es Whisky. Malcolms Whisky war nicht so fein und ausgereift wie der seines Lairds, konnte sich jedoch sehen lassen und verhieß vergnügliche Stunden, wenn man ihn sparsam genoss – ansonsten konnte es vorkommen, dass man wie benommen durch die Gegend torkelte und sich später an nichts mehr erinnerte.

				Aus bekannten Gründen nahm Ewan nur einen winzigen Schluck, der ihm rauchig die Kehle hinunterglitt. »Mit viel Glück lassen uns die Sasannach während des Treffens in Ruhe.«

				»Das werden sie«, versicherte ihm Malcolm. Er hatte seinen Becher bereits geleert und goss sich großzügig nach. »Den Rotjacken liegt noch unser Angriff auf ihr Lager im Magen, das hab ich neulich von jemandem gehört, der ein paar Soldaten belauscht hat. Hach, diese Weichlinge können sich weitere Verluste nicht erlauben, obwohl …« Er grinste breit. »Unser kleiner überraschender Überfall hat mir viel Freude bereitet, und nicht nur mir. Die Männer wollen Blut sehen, mo charaid, sie wollen endlich kämpfen und die verfluchten Höllensöhne aus ihrem Land vertreiben!«

				Bedächtig nickte Ewan, er verstand Malcolm und all die anderen Krieger seines Clans nur zu gut; dennoch würde er sich in Zukunft noch mehr als bislang mit seinen Äußerungen zurückhalten, um das Feuer des Zorns nicht unnötig zu schüren.

				Ewan lenkte das Gespräch auf die Lage der Ansiedlung, wie üblich notierte er sich die wichtigsten Dinge, die in den armen Pächterkaten fehlten: Torf zur Feuerung, Nahrungsmittel und für die Frauen Nähzeug.

				Wie es sich für einen ehrlichen Clanführer ziemte, sorgte auch Laird Dòmhnall für seine Pächter, wenn sie Not litten – und das war eigentlich jeden Winter so. Màiri, Ewan und nun auch Joan hatten die Pflicht übernommen, von Dorf zu Dorf zu reiten und nach den Bedürfnissen der treuen Clanmitglieder und deren Familien zu forschen. Niemand sollte hungern oder frieren während der lagen rauen Wintermonate. Dies war einer der Gründe, weshalb Dòmhnall so beliebt bei seinen Leuten war, denn nicht alle Clanoberhäupter kümmerten sich gewissenhaft um ihre Pächter.

				Die beiden Männer, die Ewan begleitet hatten, gesellten sich später zu Ewan und Malcolm, sie hatten sich das Schulhaus angesehen und waren voller Lobeshymnen. Es wurde ein feuchtfröhlicher Nachmittag, und als sich die Besucher erhoben, schwankten Ewans Begleiter gefährlich.

				Er verdrehte die Augen und schalt seine Männer Kindsköpfe, weil sie Malcolms Whisky wie Wasser hinuntergeschüttet hatten. »Wenn wir auf dem Heimweg von Wegelagerern überfallen werden sollten, werdet ihr mir keine große Hilfe sein. Passt auf, dass ihr nicht vom Pferd fallt.«

				Die beiden kicherten albern und folgten Ewan aus der Kate, der kalte Regen, der ihnen ins Gesicht schlug, ließ sie schnell wieder zur Besinnung kommen, und als sie in der Burg eintrafen, waren sie bereits halbwegs nüchtern.

				Sanft strichen Joans Hände über den Rücken ihres Mannes. Er lag auf dem Bauch und genoss es, dass Joan, die rittlings auf ihm saß, ihn wohltuend massierte. Er war nass und durchgefroren aus dem Glen gekommen; nun, nachdem Joan veranlasst hatte, die große Zinkwanne in der Ecke mit warmem Wasser zu füllen und einem herzhaften Abendessen, kehrten allmählich seine Lebensgeister zurück.

				Verzückt betrachtete Joan die kräftigen Muskelstränge seines Rückens, die sich unter der Haut wölbten. Allerdings blieb ihr nicht erspart, immer wieder die Narben zu sehen. Es tat ihr jedes Mal physisch weh. Sie waren zwar verblasst, würden aber nie ganz verschwinden. Am Anfang hatte sie oft darüber mit den Tränen kämpfen müssen.

				Ewans Kopf ruhte auf seinen verschränkten Armen, und nur an seinem gelegentlichen zufriedenen Grunzen erkannte Joan, dass er noch nicht eingeschlafen war.

				»Ich bin jetzt ganz sicher, dass ich wieder ein Kind erwarte«, sagte sie schließlich, beugte sich vor, schob Ewans lange Haare zur Seite und küsste seinen Nacken. »Màiri meint, die Liebe würde die Fruchtbarkeit steigern. Irgendwie hat sie ja auch recht, denn du siehst, habe ich meinen Vorsatz, kein Kind mehr zu bekommen, ganz vergessen.«

				Als er Anstalten machte, sich umzudrehen, verließ Joan mit einem unwirschen Murren ihre Sitzposition; Ewan zog sie jedoch wieder auf sich, nachdem er sich auf den Rücken gelegt hatte.

				Er schmunzelte, als er sagte: »Aha, ist das wirklich so?« Er umfasste mit beiden Händen ihre Taille. »Nun, dann werden wir in einigen Jahren eine ganze Horde von Söhnen haben.«

				»He, du Angeber!« Sie schlug spielerisch auf seine Brust. »Ist dir noch nie in den Sinn gekommen, dass es lauter Töchter werden könnten?«

				Sein Grinsen wurde breiter. »Nie, mo ghràidh, niemals.« Er zog Joan zu sich auf seine Brust und begann sie zu küssen, während seine Hände ihr Nachthemd hochschoben und dann auf ihrem Po liegen blieben.

				Sie gab sich ganz seinen Zärtlichkeiten hin. In diesem Moment gab es nur sie beide; die grausame Welt, die Sorgen um ihre Zukunft und die Angst, einander zu verlieren, waren für diese kostbaren Minuten aus ihren Gedanken verbannt. Es ging ihr nur noch darum, ihr unbändiges Verlangen zueinander zu stillen.

			

		

	
		
			
				

				24. Kapitel

				Darla, die im Frühsommer niederkommen sollte, wurde von Tag zu Tag wehleidiger und launischer, sodass die anderen Frauen ihr tunlichst aus dem Wege gingen. Joan und ihre Schwägerin hingegen genossen ihre Schwangerschaft, und sobald sie sich ungestört fühlten, sprachen sie von nichts anderem als von ihrem zu erwartenden Nachwuchs.

				Einige Tage nach Joans neunundzwanzigstem Geburtstag ritten sie hinaus ins Glen, um sich das neue Schulhaus anzusehen. Natürlich wurden sie von Ewan und einem Burgwächter begleitet, denn seit Milfords Überfall waren sie noch vorsichtiger geworden.

				Während der langen dunklen Wintermonate hatten sie oft über ihr zukünftiges Schicksal gesprochen, aberwitzige Gedanken und Möglichkeiten wurden diskutiert. Dabei war allen klar, dass es keine Möglichkeit gab, in die Geschichte einzugreifen. Es war ein irrwitziger Zustand. Sie wussten um den Wahnsinn des Krieges und mussten hilflos auf ihn warten.

				Dòmhnalls Argwohn seinem Sohn gegenüber hatte sich gelegt, denn Ewan sah sich seit dem Vorfall bei dem letzten Jakobitentreffen vor, um sich nicht noch verdächtiger zu machen. Die Albträume, die ihn mitunter plagten, verschwieg er Joan tunlichst, um das Leben nicht noch schwerer zu machen, als es ohnehin schon war. Doch das half nicht viel, denn oft genug wurde Joan von Ewans unruhigem Schlaf geweckt, und dann wusste sie, dass er sich im Traum wieder in dieser Festung an der Küste befand, den Tod vor Augen und keine Rettung in Sicht.

				Joan litt dann mit ihm, sie wollte ihm helfen und konnte es nicht. Tagsüber und abends vermochte sie Ewan abzulenken, doch in seinen Träumen war er ganz allein – allein mit sich und der ohnmächtigen Wut auf die Sasannach.

				Dieser Kummer überschattete ein wenig die Freude darüber, dass sich ihre Mutter und der Laird immer näher kamen; Joan hatte sie sogar dabei ertappt, wie sie scheue Zärtlichkeiten ausgetauscht hatten.

				Nun, Joan war es recht, wenn aus den beiden ein Paar wurde, und auch Dòmhnalls Kinder hatten Marion ins Herz geschlossen und betrachteten sie als einen Teil ihrer Familie. Marions Sorge, sie könnten ihr anlasten, dass sie sich auf den Platz ihrer verstorbenen Mutter drängen wolle, hatte sich nicht bestätigt.

				Die Welt schien in diesem Frühjahr in Ordnung zu sein, Màiri strahlte sogar aus doppeltem Grund. Nicht nur, weil ihr die kräftigen Tritte gegen die Bauchdecke bestätigten, dass ihr Kind gesund war, machte sie glücklich, sondern auch die Tatsache, dass Dòmhnall das Datum der Hochzeit mit Mìcheal festgesetzt hatte: Am 28. Mai im Jahre des Herrn 1733, etwas über drei Wochen nach Ealasaids erstem Todestag.

				Der Ritt über die nach dem langen Winter wieder grünen Hügel zum Glen verlief ohne Zwischenfälle; niemand kreuzte den Weg der Reiter, obwohl die englischen Patrouillen wieder ihre Arbeit aufgenommen hatten.

				Insbesondere Màiri und Joan wurden freudig empfangen, denn sie waren seit dem Herbst des Vorjahres nicht mehr dort gewesen und wurden unverzüglich zum Schulhaus gebracht, das die beiden Frauen mit beachtlichem Respekt bestaunten, denn es war teilweise komfortabler als die Pächterkaten mit seinen großen hellen Fenstern und dem Fußboden aus flachen Flusssteinen. Die Schulbänke und –tische waren aus schwerer Eiche gefertigt und rochen nach frisch verarbeitetem Holz.

				Während Ewan sich zu den anderen Männern gesellte, um mit ihnen den Ablauf des Clantreffens zu besprechen, lauschten Joan und ihre Schwägerin den kleinen und großen Sorgen der Frauen.

				So musste eine der Frauen über den Verlust ihres letzten, zu früh geborenen und gleich darauf gestorbenen Kindes hinweg getröstet werden, eine andere besänftigt werden, weil ihr Mann dem Whisky zu sehr zusprach und wieder eine andere, weil ihr ältester Sohn ein Taugenichts war, der sich vor jeder Arbeit drückte.

				Weiterhin besuchten Màiri und Joan einige Alte, die wegen ihrer Gebrechlichkeit die Katen nicht mehr verlassen konnten, verbanden hier eine schwärende Wunde und verabreichten dort eine kräftigende Tinktur, die Màiri selbst zusammengebraut hatte.

				In Malcolms Kate ging es lustiger zu; nicht nur Ewan, auch einige andere Männer hatten sich eingefunden und drängten sich nun um den groben Holztisch, der fast die Hälfte des Raumes einnahm.

				»Außer den Alten sollte jeder teilnehmen«, sagte Ewan und hob seinen Bierkrug. »Selbst meine Frau und meine Schwestern werden dabei sein, obwohl alle in der Hoffnung sind. Wir werden den anderen zeigen, wie stark der MacLaughlin Clan ist.«

				Vielstimmiges Gemurmel war die Antwort, in Gedanken kramten die Männer bereits ihre Gewänder, die sie nur zu großen Feierlichkeiten trugen, aus den Wäschetruhen. Dazu gehörten ein Bonnet35, ein feines weißes Leinenhemd, ein breiter Schultergürtel, an dem der sporran befestigt wurde und natürlich die Clanbrosche, mit der das Plaid auf der Schulter gehalten wurde.

				
					35 Flache Mütze, ähnlich einer Baskenmütze, aus hellblauem oder dunkelgrünem Filz

				

				Jeder Highlander besaß eine solche Festtracht, auch wenn er ansonsten bettelarm war, und obwohl es verboten war, ein Breitschwert zu tragen, holte jeder seines aus dem Versteck, um es in den Gürtel zu stecken. Bisher hatten die Rotjacken die jährlichen Clantreffen gemieden – und sollte sich dies einmal ändern, würde man sich nicht scheuen, sie in ihre Schranken zu weisen, denn kein Soldat der Krone hatte sich dort blicken zu lassen. Bisher wurde dieses ungeschriebene Gesetz beachtet, und Ewan wusste auch, warum.

				»So viele Krieger auf einem Haufen machen den Sasannach Angst«, sagte er grinsend und wischte sich mit dem Handrücken Bierschaum vom Mund. »Diese Feiglinge nehmen es doch nur mit uns auf, wenn wir in kleinen Grüppchen aufkreuzen.«

				Die anderen Männer grölten und stießen heftig mit ihren Bierkrügen an, sodass der Inhalt überschwappte. Schon jetzt waren sie in Gedanken bei ihrem Fest, das wie immer das Ereignis des Jahres darstellte.

				»Diesmal werde ich dich im Stammwerfen schlagen«, sagte Malcolm mit verschmitztem Lächeln zu Ewan. »Auch wenn ich um einiges älter bin, hab ich nichts von meiner Kraft verloren.«

				Ewans Antwort war ein spöttisches Lachen. »Das erzählst du jedes Jahr, mo charaid. Und wer ist am Ende stets der Sieger?«

				Malcolm ließ sich durch das schadenfrohe Kichern der anderen Männer jedoch nicht verunsichern, sondern winkte lässig ab und erklärte mit gespielt ernster Miene, dass er Ewan bisher absichtlich hatte gewinnen lassen, weil dieser ein junger Spund sei, dem jeder Sieg eine kindliche Freude bereite.

				Das Gejohle aus der Kate drang bis hinaus zu Joan und Màiri, die gerade die Hütte eines alten Mannes verlassen hatten, dessen Tage gezählt waren.

				»Da geht es aber recht munter zu«, bemerkte Joan. »Ich hoffe, Ewan ist nüchtern genug, um uns sicher nach Hause zu geleiten.«

				Fröhlich lachte Màiri auf. »Du kennst meinen Bruder doch. Er weiß, wann er aufhören muss, damit er einen klaren Kopf behält.« Unvermittelt wurde sie ernst, und ihre Augen verdunkelten sich. »Wenn die Männer ahnen würden, was ihnen in einigen Jahren bevorsteht.«

				»Es ist gut, dass sie es nicht wissen, denn sonst würde es ihnen wie Ewan ergehen. Ständig grübelt er darüber nach, wie er den Clan vor den Engländern retten kann, ohne das Gesicht zu verlieren.« Joan nestelte nervös an ihrem Schultertuch. »Er fühlt sich verantwortlich für den Clan, auch wenn er selbst nicht das Oberhaupt ist.«

				Unvermittelt setzte Màiri ein munteres Lächeln auf. »Lass uns nicht mehr darüber reden, aye? Wir sollten uns auf das Treffen freuen, denn es wird sicher wieder sehr vergnüglich. Es wird ja das erste Mal sein, dass du dabei bist.«

				Gedankenverloren drehte Robert Milford den kurzen Brief von James Allison in den Händen; wohl an die zehn Mal hatte er die wenigen, flüchtig auf das Papier geworfenen Zeilen gelesen.

				Allison hatte ihm mitgeteilt, was er in Erfahrung gebracht hatte; demnach hatten mehrere Kameraden Ewan MacLaughlin in letzter Zeit gesehen – quietschvergnügt und bester Gesundheit.

				Heftig schüttelte Milford den Kopf, hatte er sich den Überfall auf MacLaughlin etwa nur eingebildet? Wie kam es, dass sein Erzrivale vergnügt durch die Highlands ritt, ohne dass er – Robert – eine Aufforderung des Militärs bekommen hatte, in der er sich rechtfertigen musste, weil er diesen Schotten gefangen genommen hatte?

				»Dem muss ich auf den Grund gehen«, murmelte er nachdenklich und warf den Brief ins Kaminfeuer, wo er in wenigen Sekunden von den Flammen verzehrt wurde. »Der Teufel soll mich holen, wenn MacLaughlin nicht etwas gegen mich im Schilde führt.«

				Diese Vermutung beruhigte den Hauptmann ein wenig. Ja, so musste es sein: Sein Feind hatte absichtlich geschwiegen, um sich an ihm persönlich zu rächen, vermutlich erwartete der junge MacLaughlin, dass Milford wieder in seiner Gegend eingesetzt würde und er es ihm dann heimzahlen könne.

				»Nur zu.« Auf Roberts Gesicht erschien jener dämonische Ausdruck, der bei seinen Untergebenen gefürchtet war. Er konnte sich sogar vorstellen, wo der schottische Krieger ihn erwarten würde … an keinem anderen Ort als in der näheren Umgebung der Höhle, in der er Annas und sein Gefangener gewesen war.

				Die Mordlust loderte ungebremst in ihm auf; wenn es nach ihm ginge, würde er sofort nach Schottland aufbrechen. Aber zuvor galt es, seinem in der Londoner Kaserne zuständigen Kommandanten klar zu machen, dass er in Schottland gebraucht wurde. Kaum einer kannte Schottland und seine Clans so gut wie er, der die Bevölkerung der rauen Highlands außerdem zu nehmen wusste. Er hoffte, dass seine Chancen gut standen. Ruhige Tage in der Kaserne bedeuteten für ihn tödliche Langeweile.

				Der Gedanke, Ewan MacLaughlin endgültig aus dem Weg zu schaffen, beflügelte ihn so sehr, dass er Lady Eloise übermütig eine Kusshand zuwarf, als sie nach zaghaftem Anklopfen den Salon betrat.

				Wenn man Robert fragen würde, weshalb er den Highlander so abgrundtief hasste, so hätte er keine genaue Antwort darauf gewusst. Ewan MacLaughlin war für ihn der Inbegriff des schottischen Kriegers, er strahlte eine unsichtbare Kraft aus und eine unbeirrbare Selbstsicherheit, woran es ihm fehlte. Er brauchte die Herausforderung, ihn zu besiegen. Erst wenn ihm das gelungen war, konnte er vor sich selbst bestehen.

				Kurzum, MacLaughlin hatte alles, was er selbst zu gern besessen hätte: In wenigen Jahren die Herrschaft über einen großen mächtigen Clan, Großgrundbesitzer eines riesigen Gebietes zu Füßen der Berge, das gewisse Etwas, mit dem man Frauen schwach machte. Keine Frauen wie die verschrumpelte Lady of Baldrum oder ein naives schottisches Mädchen wie Anna Ferguson – sondern Frauen von Format wie seine Landsmännin Joan.

				Auch wenn Robert es nicht zugab … er war neidisch auf Ewan und auf das, was er darstellte. Lieber redete er sich ein, dass er den Highlander wegen dessen Arroganz verabscheute, bei dieser Begründung fühlte er sich wesentlich wohler.

				Bevor sich Robert ins Schlafgemach begab, wo ihn die Witwe mit ihrer unersättlichen Sexgier erwartete, erinnerte er sich flüchtig an seine Komplizin Anna. Sie war eindeutig tot gewesen, als er den Wald verlassen hatte, aber es würde ihn nicht wundern, wenn auch sie noch am Leben war. Nachdem Ewan wie durch Zauberhand aus der Höhle verschwunden war, wunderte er sich über absolut gar nichts mehr.

			

		

	
		
			
				

				25. Kapitel

				Morgennebel lag über den Hügeln, als sich das Burgtor von Glenbharr Castle öffnete. Alle Bewohner der Burg, bis auf einige Hausbedienstete und die Wachen, waren bereit für das große Clantreffen. Die Männer ritten voran, dicht gefolgt von mehreren Fuhrwerken, die zumeist von Frauen gelenkt wurden.

				Ein langer Tag lag vor ihnen, erst bei Anbruch der Dunkelheit würden sie die Ruine von Duffus Castle erreichen. Einige Clansmänner waren bereits vorausgeritten, um das Zeltlager zu errichten.

				Tagsüber wurde es teilweise schon richtig warm, doch in den frühen Morgenstunden war es noch ungemütlich kalt, so dass Joan fast in ihren Umhang hineinkroch. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, sich zu Màiri auf den Kutschbock zu setzen, während Darla, Marion und die Wäscherin Zelda es sich mit den Kindern auf den Schaffellen im Wagen bequem gemacht hatten.

				Auch Màiri hatte ein vor Kälte gerötetes Gesicht, dennoch konnte sie besser mit der rauen schottischen Witterung umgehen als Joan, die verweichlichte Engländerin.

				Immer wieder hielt Ewan sein Pferd an, bis der Wagen mit den Frauen ihn erreicht hatte, und erkundigte sich besorgt, ob Joan sich wohlfühle.

				»Er würde dich am liebsten in Watte packen«, scherzte Màiri, nachdem sich ihr Bruder zum wiederholten Male nach dem Befinden seiner Frau erkundigt hatte. »Es wundert mich direkt, dass er dir wegen deines Zustandes nicht verboten hat mitzukommen.«

				Joan schnitt eine Grimasse. »Pah, mein goldiger Ehemann weiß inzwischen, dass ich mir nichts verbieten lasse.« Im Vorjahr hatte sie immerhin aus eigenen Stücken auf die Teilnahme verzichtet, aber sie hatte gemerkt, dass Ewan die Entscheidung sehr recht war.

				Es hatte vieler heftiger Diskussionen bedurft, bis Ewan eingesehen hatte, dass er Joan nicht wie eine Frau seines Jahrhunderts beherrschen konnte. In stundenlangen Gesprächen hatte sie ihm versucht klarzumachen, dass sie sich in diesem Punkt niemals ändern würde – irgendwann hatten sie einen Kompromiss gefunden. Ewan würde Joans Entscheidung akzeptieren und ihr so viel Freiraum lassen, wie sie brauchte, selbst wenn er dadurch das Gesicht vor den anderen Männern verlieren könnte. Allerdings – und darüber hatte er nicht mit sich reden lassen – würde er ihren unbedingten Gehorsam verlangen, wenn ihr Leben in Gefahr war oder sie selbst sich gefährlichen Abenteuern aussetzte. So drohte er ihr zum Beispiel, den Hintern zu versohlen, wenn sie es wagen würde, alleine mit Màiri die Burg zu verlassen.

				Joan fand dies zwar kleinlich, dennoch fügte sie sich, da sie mittlerweile um die Gefahren wusste, die außerhalb von Glenbharr Castle lauerten. Zudem war ihr bewusst, dass sie es obendrein mit Dòmhnall zu tun bekommen würde, und das war ein maßgebliches Argument, nicht aufzubegehren, denn seinen Zorn hatte sie schon einmal zu spüren bekommen.

				Schon nach kurzer Zeit schlossen sich weitere Reiter und Fuhrwerke an, auch von anderen Clans waren einige darunter, was Joan an den verschiedenen Tartans erkennen konnte. Jeder Neuzugang wurde mit fröhlichem Gejohle der Männer und vergnügtem Kreischen der Frauen begrüßt.

				»Je näher wir Elgin kommen, desto länger wird der Treck«, erklärte Màiri, die es sich trotz ihres üppigen Bauchumfangs nicht hatte nehmen lassen, den Pferdewagen bis zum Ziel selbst zu lenken. »Du wirst staunen, wie viele Clans es in den Highlands gibt.«

				Joan drehte sich fasziniert um, hinter ihr hatte sich eine Schlange gebildet, die weiter als ihr Auge reichte. Inzwischen hatte sich die Sonne durch die Nebelschleier gekämpft und wärmte mit ihren Strahlen die Reisenden, sodass Joan ihren Umhang abnahm und hinter sich in den Wagen legte. Auch das Schultertuch, das sie trug, würde bald zu warm werden; mit geschlossenen Augen reckte sie ihr Gesicht der Sonne entgegen, selbst auf die Gefahr hin, dass sich dann ihre verhassten Sommersprossen explosionsartig vermehrten.

				Ewan fand die Sommersprossen auf ihrer Nase bezaubernd, das betonte er immer wieder.

				»Wieso lächelst du?«, erkundigte sich Màiri, die sich ebenfalls von ihrem wollenen Umhang befreit hatte. »Denkst du an dein Baby?«

				Lachend schüttelte Joan den Kopf. »Hab ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich früher nie aus dem Haus gegangen bin, ohne meine Sommersprossen mit Puder abzudecken?«

				»Wie die feinen Damen in Paris und London?«

				»Nun ja, im einundzwanzigsten Jahrhundert wird es etwas Besseres als dieses weiße Reispulver geben, aber … ja, so ähnlich. Ich bin froh, dass Donny den dunklen Teint seines Vaters geerbt hat.« Automatisch blickte sie sich um, ihr Söhnchen lag schlafend in Marions Armen, während Darlas Tochter Ealasaid sich mit der Strohunterlage befasste, die sich unter den Fellen befand.

				»Möchtest du wieder einen Sohn haben?« Màiris Frage klang zögernd; seit sie um die Zukunft des Clans wusste, bangte sie um das Leben ihrer Söhne Andra und Klein-Ewan, die am hinteren Wagenrand kauerten und den Fuhrwerken hinter ihnen vergnügt zuwinkten.

				Nachdenklich kaute Joan an ihrer Unterlippe, diese Frage hatte sie sich oft genug selbst gestellt und auch mit Ewan darüber gesprochen.

				»Ich wünsche mir ein Mädchen«, erwiderte sie schließlich. »So viele Kinder ich auch noch zur Welt bringen werde, aber ich möchte keine Söhne mehr.«

				Zustimmend nickte Màiri. »Aye. Ich bin sehr stolz auf meine Söhne, aber ich mag nicht daran denken …«

				»Dann denk nicht daran.« Joan legte die Hand auf Màiris Arm. »Ich tue es auch nicht … zumindest versuche ich es. Immerhin weiß ich schon länger, was passieren wird. Aber …«, sie holte tief Luft und hielt nach Ewan Ausschau, der den Treck an der Seite seines Vaters anführte, » …aber mich konnte nichts von dieser Entscheidung abhalten. Wenigstens ein paar Jahre wollte ich die vollkommene Liebe genießen.«

				»Gott wird wissen, weshalb er unserem Volk dieses grausame Schicksal auferlegt«. Màiri verstummte und trieb verbissen die Pferde an.

				Joan war nie besonders gottesfürchtig gewesen; doch als Ewan im Zeittunnel verschwunden war, hatte sie Nacht für Nacht gebetet und nun hatte sich ihre Einstellung gewandelt. Sie blinzelte in den mittlerweile blauen Himmel und fragte sich, ob Gott dies alles wirklich zulassen würde, wenn es tatsächlich einen gab. Aber diese Frage hatten sich schon Generationen vor ihr gestellt und viele nach ihr würden sie stellen.

				Es war längst dunkel, als sie die Hügel am Fuße der Ruine erreichten. Nur am flackernden Schein der Fackeln konnte man aus der Ferne erkennen, dass sich dort irgendwo in der Finsternis eine Ansammlung von Menschen befand.

				Beim Näherkommen erkannte Joan unzählige Zelte und dass aus anderen Richtungen ebenfalls Trecks herbeiströmten. Joan wusste nicht, wohin sie zuerst schauen sollte, so sehr fesselte sie der Anblick der vielen wild durcheinander redenden Menschen, die sich begrüßten, in die Arme fielen und ausgelassen lachten.

				Noch bevor Joan vom Kutschbock klettern konnte, spürte sie Ewans kräftige Arme um ihre Taille.

				»Bist du sehr müde, mo ghràidh?«, fragte er mit besorgtem Unterton, als sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte.

				Sie schmiegte sich an ihn, sog tief seinen vertrauten männlichen Geruch von Wald, Tabak und Moschus ein und murmelte in sein Plaid: »Mir geht es großartig, ich möchte noch nicht schlafen.«

				»Aber du siehst erschöpft aus.«

				Lachend löste sie sich von ihm und nahm Donny entgegen, der gerade erwacht war und sich neugierig umschaute. Ealasaid quengelte auf dem Arm ihrer Mutter und beruhigte sich erst, als Peader nahte und sich mit seinem Töchterchen beschäftigte.

				Màiris Söhne hingegen waren aus dem Wagen geklettert, kaum dass er zum Stehen gekommen war, und machten bereits die Gegend unsicher. Überall konnte man Kinderstimmen hören, die Kleinen, die normalerweise um diese Zeit längst im Bett lagen, tollten ausgelassen zwischen den Zelten umher.

				Allmählich konnte Joan verstehen, weshalb sich alle auf dieses Treffen freuten und wurde von dieser Freude nun ebenfalls ergriffen.

				Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass Dòmhnall zu ihrer Mutter getreten war und ihr etwas ins Ohr flüsterte, worauf sie sich verlegen abwandte und dabei feststellte, dass sie von ihrer Tochter beobachtet wurde.

				Ewan nahm ihr Donny ab. »Komm, ich zeige dir, wo die Kinder schlafen. Wenn wir uns später zur Ruhe begeben, holen wir ihn in unser Zelt.«

				Das Kinderzelt lag etwas abseits und war größer als die anderen. Einige Babys und Kleinkinder schliefen bereits darin, eingehüllt in warme Lammfelle. Ein paar junge Mädchen aus verschiedenen Clans hielten Wache und knicksten artig, als Ewan ihnen auftrug, gut auf Donny achtzugeben, den Joan in einer dunklen Ecke des Zeltes stillte, nachdem sie ihn von seiner schmutzigen Windel befreit hatte.

				Dem Baby in Joans Bauch schien das kontinuierliche Schaukeln des Wagens zu fehlen. Es machte sich bemerkbar. Noch waren seine Tritte zaghaft, fast wie ein Hauch, doch Joan war jedes Mal überglücklich, wenn sie ihr Kind spürte. So wusste sie wenigstens auch ohne Stethoskop und Ultraschall, dass es am Leben war und es ihm gut ging.

				Sorgfältig deckte Joan ihr Söhnchen zu, dem bereits die Augen wieder zugefallen waren, dann gab sie ihm einen Kuss auf die weiche, runde Wange und lächelte den Mädchen beim Verlassen des Zeltes freundlich zu.

				Ewan stand wartend neben dem Eingang, worüber Joan dankbar war. Trotz der zahlreichen Fackeln erkannte sie kaum einen der anwesenden Menschen um sich herum. Ohne ihren Mann an der Seite hätte sie sich sehr verlassen gefühlt.

				»Komm, ich zeig dir den Festplatz.« Er reichte ihr die Hand, und während er Joan durch die schwatzende und lachende Menschenmenge führte, erklärte er ihr noch einmal den Ablauf des einwöchigen Treffens.

				Am Nachmittag des nächsten Tages würden sich alle rund um den Festplatz versammeln. Ein Mann aus jedem Clan würde lautstark verkünden, dass sein Clan anwesend sei.

				Danach würde man sich offiziell begrüßen, während die Ochsen bereits auf ihren Spießen über den Lagerfeuern brutzelten. Später würde es zu Wettkämpfen kommen und es würde getanzt werden.

				Joan hoffte, dass Ewan wieder seinen Schwerttanz vorführen würde, den sie einst heimlich vom Fenster aus bei der cèilidh anlässlich Dòmhnalls Geburtstag im Burghof von Glenbharr Castle gesehen hatte, doch sie wagte nicht, ihn danach zu fragen. Bisher hatte sie ihm noch immer nicht gestanden, dass sie ihn damals beobachtet hatte und widerstrebend von ihm fasziniert gewesen war.

				Trotz der vielen Menschen fanden sie schließlich den Rest der Familie, und nachdem man gespeist hatte, lösten sich allmählich die Gruppen auf und zogen sich in ihre Zelte zurück.

				Ewan und Joan hatten ein kleines Zelt für sich und Donny alleine, darauf hatte Ewan bestanden. Màiri, Marion und Darla bewohnten ein etwas größeres Zelt mit den Kindern, während Dòmhnall sich ein Zelt mit Peader und Brian Ferguson teilte, der nicht in rechter Stimmung war. Er machte sich noch immer Vorwürfe wegen Anna, seine Erkundigungen waren bisher ohne Erfolg geblieben.

				Eigentlich hatte Brian auf der Burg bleiben wollen, doch Dòmhnall hatte ihn zum Mitkommen überredet. Etwas Zerstreuung würde ihm guttun, und immerhin war es möglich, dass Angehörige anderer Clans Anna gesehen hatten.

				Allmählich wurde es ruhiger im Zeltlager, nur einige ganz Hartnäckige saßen noch immer um das Lagerfeuer herum, grölten und labten sich an Whisky und dunklem Bier.

				Das provisorische Bett, das aus mehreren Lagen Fellen bestand, war erstaunlich weich, und mit einem zufriedenen Seufzer sank Joan an die Brust ihres Mannes. Sie hätte gerne seinen schönen warmen Körper gestreichelt, doch die dünnen Stoffwände des Zeltes hielten sie davon ab.

				Ewans Nähe beruhigte sie, und kurz darauf konnte sie an seinen regelmäßigen Atemzügen erkennen, dass er eingeschlafen war. Auch sie glitt in einen leichten Schlaf hinüber, aus dem sie jedoch rasch aufschreckte. Ungewohnte Geräusche waren zu hören, sodass sich Joan irritiert aufrichtete und angestrengt lauschte.

				Doch es war nicht Ceanas Geist für das Schnaufen, unterdrückte Stöhnen und Wispern verantwortlich. Es kam von einigen Paare in den angrenzenden Zelten.

				Erleichtert grinsend legte sich Joan wieder an Ewans Brust, der im Schlaf sogleich einen Arm um seine Frau legte. Einmal mehr wunderte sich Joan über die Widersprüchlichkeiten des achtzehnten Jahrhunderts. Einerseits war es unschicklich für eine Frau, ihre Beine zu zeigen, andererseits vergnügten sich die Paare ungeniert, obwohl ihnen klar sein musste, dass sie gehört wurden.

				Der neue Tag begann, wie der voran gegangene geendet hatte. Die Leute trafen sich vor den Zelten und schwatzten, die Frauen trieben ihre Kinder zusammen und die Männer schlugen sich freundschaftlich die Hände gegenseitig auf die Schultern. Erst jetzt, im hellen Tageslicht, sah Joan, wie groß das Zeltlager tatsächlich war, es zog sich über die hügelige Landschaft wie ein breites Band.

				Während Joan ihren Sohn stillte, organisierte Ewan das Frühstück, das aus starkem Kaffee, Brot und dicker, gelber Butter bestand. Da es noch ziemlich kühl war, beschloss Ewan, im Zelt zu frühstücken, danach würde er den anderen Männern helfen, Holz für das große Lagerfeuer aufzuschichten, das am Abend entzündet werden sollte.

				Der festliche Akt würde bereits am Nachmittag damit beginnen, dass alle männlichen Mitglieder eines Clans sich sammelten und jeder Clan sein Erscheinen kundtat. Dazu trug jeder Krieger seine Festtagstracht, und Joan freute sich schon auf das Spektakel.

				Später, nachdem Ewan gegangen war, wanderte Joan mit Donny auf dem Arm zwischen den Zelten umher, um nach ihrer Mutter und Màiri zu suchen. Marion fand sie mit Darlas und Màiris Kindern vor ihrem Zelt; sie winkte erfreut, als sie ihre Tochter erkannte.

				»Endlich ein vertrautes Gesicht!«, rief sie lachend und streckte die Arme nach Donny aus, der aufgeregt zappelte und gluckste, als er seine Großmutter entdeckt hatte. Sie herzte den Kleinen, dann wandte sie sich wieder Joan zu. »Wie hast du heute Nacht geschlafen – falls du überhaupt schlafen konntest bei den eindeutigen Geräuschen ringsum.«

				»Und da soll noch mal einer sagen, die Menschen seien früher prüde gewesen. Ich habe gut geschlafen, auch wenn das Felllager recht gewöhnungsbedürftig war.« Joan blickte sich um. »Wo sind Màiri und Darla?«

				»Darla hat ein paar Freundinnen aus anderen Clans getroffen und Màiri ist … na, du kannst dir wohl denken, dass sie sich bei den Leuten des MacGannor Clans aufhält.« Marion schaukelte ihren Enkel sanft in den Armen, doch der Knirps war total aufgeregt. Er strampelte mit den Beinen und fuchtelte mit den Ärmchen herum. Zu interessant war das Treiben um ihn herum. Seine Augen waren überall, wo sich etwas bewegte, seine Ohren lauschten auf jedes Geräusch.

				»Geh nur zu Ewan, ich habe Donny gerne bei mir«, versicherte Marion, die spürte, dass Joan am liebsten beim Holzaufschichten zugeschaut hätte. »Dòmhnall und Peader sind auch dort, unsere Männer hat man dieses Jahr dazu verdonnert, das Lagerfeuer zu organisieren.«

				Marion hatte ›unsere‹ Männer gesagt, wahrscheinlich unbewusst; dennoch schien sie sich stark zu dem Laird hingezogen zu fühlen, wie Joan amüsiert vermutete.

				»So eine große Menschenansammlung hab ich lange nicht gesehen«, sagte sie laut. »Wie viele Menschen es wohl sein mögen?«

				»Ein paar Tausend werden es mit Frauen und Kindern sein.« Marion verlagerte das Gewicht ihres Enkels auf den anderen Arm. »Und nun geh zu deinem Mann, dein Sohn und ich kommen schon alleine zurecht.« Marion zwinkerte ihrer Tochter zu, hatte sie doch längst bemerkt, dass Joan endlich einmal alle Grübeleien von sich geschoben hatte.

				In der Mitte des Festplatzes türmte sich bereits ein riesiger Scheiterhaufen, und der würzige Geruch der bratenden Ochsen lag in der Luft. Der Tag war grau verhangen, doch niemanden schien das zu stören, auch Joan nicht, angesichts des munteren Treibens. Es regnete nicht, und wenn Petrus gnädig war, würde er während dieser einen Woche dafür sorgen, dass es so blieb.

				Joan konnte Ewan zwischen den anderen Männern erkennen, er hatte sein Hemd ausgezogen, und sein Oberkörper glänzte vor Schweiß. Vor Glück schlug Joans Herz schneller, wie üblich, wenn sie Ewan sah. Auch er schien alle Sorgen vergessen zu haben. Ihr Glück hatte so oft schon an einem seidenen Faden gehangen.

				Auch Dòmhnall hatte sich seines Hemdes entledigt, und zum ersten Mal konnte Joan seinen gewaltigen nackten Oberkörper bewundern. Sie fragte sich, ob es im einundzwanzigsten Jahrhundert solche Prachtexemplare von Männern überhaupt noch gab – ihr war jedenfalls nie eines davon über den Weg gelaufen. Und wenn, dann waren die Muskeln durch Fitness-Center und Anabolika entstanden und nicht durch harte, körperliche Arbeit.

				Als die Vorbereitungen getroffen waren, begaben sich nun auch die Frauen in ihre Zelte, um sich fein zu machen.

				Joan hatte ihre Tracht mitgenommen, die sie nach Màiris Anleitung selbst genäht hatte und mächtig stolz darauf war.

				»Nun kannst du sehen, wie groß der MacLaughlin Clan ist, mo ghràidh«, sagte Ewan nicht ohne Stolz, als er sich Hand in Hand mit Joan den anderen Männern in dem typischen rotgrünen Tartan näherte. »Ein jeder ist ein guter Krieger und Kämpfer.«

				Sogar die Männer, die ansonsten wenig Wert auf ein gepflegtes Äußeres legten, waren prächtig gekleidet. Ihre langen Haare waren gekämmt, die Plaids sauber und die Clanbroschen auf Hochglanz gebracht.

				Einen Augenblick schwiegen Ewan und Joan, denn beide dachten dasselbe. Was würde in wenigen Jahren mit diesen Männern geschehen?

				Doch dann löste sich Ewan von seiner Frau und gesellte sich zu seinen Männern. Dòmhnall sah am festlichsten aus, er trug eine uniformähnliche dunkelgrüne Jacke mit goldenen Knöpfen und ein spitzenbesetztes Jabot. An seinem Bonnet war eine lange Fasanenfeder befestigt.

				Joan stellte fest, dass alle Lairds ähnlich gekleidet waren, und als sie später im Kreis der anderen Frauen auf das Eintreffen der Männer wartete, wurde Joan von einem nie gekannten Stolz erfasst.

				Sie, die Engländerin, war eine von ihnen geworden, die eine jahrtausendealte Kultur vorweisen konnten und keineswegs Wilde waren. Sie war mit der Hochzeit eine MacLaughlin geworden und erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, was dies bedeutete und wie glücklich sie darüber sein konnte.

				Ein Trommelwirbel ließ Joan schließlich aufhorchen, der erste Clan erschien auf einem der Hügel und sein Anführer rief mit kräftiger Stimme: »Der Campbell Clan ist hier!«

				Zahllose Männer im grünen Tartan erschienen hinter ihm und marschierten mit feierlichen Gesichtern und unter dem Beifall der Zuschauer hinunter zum Festplatz.

				Es folgten Clans mit den klangvollen Namen Farquarson, Barclat, Murrat of Tullibardine, Sinclair, Cameron, Fraser und den verschiedenen MacDonalds; einige Clans waren sogar von den Inseln angereist. Jeder Clan besaß einen anderen Tartan, sodass es bald auf dem Festplatz von bunt karierten Stoffen wimmelte.

				Erst ziemlich zum Schluss erschien der MacLaughlin Clan, angeführt von Ewan, dem sein Vater großzügig den Vortritt gelassen hatte; gefolgt vom MacGannor Clan, dessen Anführer Mìcheal war.

				So wie Joans Augen vor Stolz bei dem Eintreffen der MacLaughlins geglänzt hatten, so glänzten Màiris Augen bei Mìcheals Anblick. Voller Liebe schaute sie ihn an, dabei strichen ihre Hände unbewusst über ihren schweren Leib.

				Das Schlusslicht bildeten einige kleine Clans, die nur aus wenigen Männern bestanden. Als der Name Clan Duff fiel, zuckte Ewan unwillkürlich zusammen, das konnte Joan selbst von ihrem Platz aus erkennen. Sie wollte ihn später fragen, was seine Reaktion auf sich hatte.

				Doch nun sollte erst einmal gefeiert werden. Dudelsack-Musik erklang, unterstrichen von rhythmischen Trommelschlägen. Joan schob sich zwischen den Menschen hindurch, bis sie Ewan erreicht hatte, der sie augenblicklich in seine Arme schloss.

				»Nun, wie gefällt es dir?«

				»Der reinste Wahnsinn!«, gab sie unumwunden zu und blickte sich kopfschüttelnd um. »Ich weiß gar nicht, wohin ich zuerst schauen soll.«

				Er hob mit dem Zeigefinger leicht ihr Kinn an und erwiderte augenzwinkernd: »Wage es nicht, andere Männer als deinen eigenen anzuschauen.«

				»Kindskopf.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Ewan. »Ich bin so schrecklich stolz auf dich.«

				Ewan öffnete den Mund zu einer Antwort, doch dann schien ihn etwas gefangen zu nehmen, das ihn veranlasste, sich von seiner Frau zu lösen. Sein Blick war ungläubig auf jemanden gerichtet, der dort irgendwo in der Menge stand.

				Ohne auf Joans Frage zu achten, setzte Ewan einen Fuß vor den anderen, bis er den Mann erreicht hatte, der seine Aufmerksamkeit erweckt hatte.

				Er berührte ihn am Arm und fragte fassungslos: »Sìn? Sìn Blair?«

				Der Mann, der ungefähr in Ewans Alter sein musste, drehte sich erstaunt um. »Aye, das ist mein Name. Und mit wem habe ich das Vergnügen?« Der Mann musterte Ewan misstrauisch, sein Gesicht war glatt und die Haare voll und dunkel – doch es war eindeutig jener Sìn, mit dem Ewan in der Festung An Baghasdal Freundschaft geschlossen hatte. Doch durfte er das zu erkennen geben?

				»Tut mir leid, ich habe dich verwechselt … der Sìn, den ich meine, hat nur eine gewisse Ähnlichkeit mit dir«, stammelte Ewan schließlich und wandte sich abrupt ab.

				Joan war ihm gefolgt. »Wer ist dieser Mann und warum bist du plötzlich so verstört?«

				Er zog Joan mit sich, bis sie den Rand des Festplatzes erreicht hatten. Dann sank er nieder und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Joan hockte sich neben ihn, redete beruhigend auf ihn ein und wartete, bis er sich wieder gefasst hatte.

				Stockend erzählte er, woher er diesen Mann kannte. »Begreifst du nun meinen Schock? Ich habe ihn als Gefangener kennengelernt – in einer Zeit, die erst noch kommen wird.« Erst in diesem Augenblick schien ihm das volle Ausmaß seiner Zeitreise bewusst zu werden. »Er hat mich nicht erkannt, natürlich nicht. Aber …« Seine blauen Augen schienen Joan zu durchbohren. »Aber im Jahr 1746 werden wir beide noch einmal das Gleiche durchleben. Ich weiß nicht, ob ich über meinem Wissen nicht doch noch wahnsinnig werde.«

				Langsam richtete sich Ewan wieder auf, umarmte Joan und sagte mit belegter Stimme: »Lass uns wieder zu den anderen gehen, mo luaidh36.«
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				Den anderen war das Fehlen des Paares nicht aufgefallen, und Sìn Blair war in der Menge verschwunden. Joan schickte unwillkürlich ein Stoßgebet zum Himmel, der Mann möge Ewan nicht wieder über den Weg laufen, denn eine weitere unverhoffte Begegnung hätte ihn sehr aufgewühlt.

				Die Flammen des Lagerfeuers loderten hoch in den nachtschwarzen Himmel. Die Leute saßen in Grüppchen, aßen und lachten, Whisky und Bier flossen in Strömen. Jeder hatte das mitgebracht, was er entbehren konnte, die Ochsen, Schafe und Ziegen hatten die Clanführer gestiftet.

				Später wurde zu den Klängen von Dudelsack, Geige und Trommel getanzt; ein Tanz, der ähnlich der irischen Folklore war, die Joan in ihrer früheren Zeit öfters im Fernsehen bewundert hatte.

				Glücklicherweise hatte Màiri ihr und Marion an langen Winterabenden die Schrittfolge beigebracht, sodass sich ihr Hopsen und Beineschwingen kaum von dem der anderen Frauen unterschied.

				Während Ewan, Mìcheal und Peader ihre Herzdamen über den Grasboden wirbelten, ließ sich Dòmhnall nicht zum Tanzen überreden, sodass sich Marion schließlich Brian Ferguson schnappte, der gute Miene machte, weil er kein Spielverderber sein wollte.

				Die Suche nach seiner Tochter war nach wie vor ergebnislos verlaufen, niemand schien sie gesehen zu haben. Einige Befragten mutmaßten, dass sie mit einem heimlichen Geliebten die Highlands verlassen hatte, um der strengen Tante Myra zu entkommen, und Brian glaubte schließlich fast selbst an diese Geschichte. Nun blieb ihm nichts als die Hoffnung, dass Anna eines Tages Sehnsucht nach den Highlands hätte und zurückkehren würde.

				Atemlos ließ sich Marion schließlich neben dem Laird nieder; sie hatte sehr wohl bemerkt, dass er sie während des Tanzes beobachtet hatte.

				Die anderen Lairds, mit denen er beisammen saß, musterten ebenfalls die aparte dunkelhaarige Frau an Dòmhnalls Seite. Ihr Misstrauen gegen englische Frauen hatte sich gelegt, seit Ewan seine Joan geheiratet hatte – schließlich konnten sie und ihre Mutter nichts für die Machenschaften der königlichen Soldaten.

				»Wie gefällt dir unser kleines Fest, Mòrag?« Dòmhnall hob seinen Whiskybecher und prostete ihr zu. »In den letzten Jahren habe ich nicht sehr oft teilgenommen, Ealasaids Gesundheit ließ es nicht zu, und alleine mochte ich nicht daran teilnehmen.«

				Entspannt fuhr Marion durch ihr langes Haar, das sie wie die meisten Frauen an diesem Abend offen trug. »Es ist herrlich, einmalig. Mir war nie bewusst, dass es so viele Clans gibt.«

				Rau lachte er. »Und das sind noch nicht einmal alle, meine Liebe.« Er wurde wieder ernst und fügte mit gesenkter Stimme hinzu: »Ich würde gerne ein paar Worte mit dir sprechen, aber nicht hier.«

				Der Ernst seiner Stimme ließ Marion aufhorchen. Was würde nun kommen? Das Verlangen, endlich aufzuklären, woher sie und ihre Tochter in Wahrheit kamen? Am Nachmittag hatte sie Dòmhnall mit Mìcheal reden hören. Hatte sich Màiris Liebster verplappert, als es um die sieben Tage ging, an denen Ewan offiziell bei ihm gewesen war?

				Beklommen nickte Marion und erhob sich, als Dòmhnall vorschlug, ein Stück spazieren zu gehen. Sie ließen den Festplatz und das Lager hinter sich, dabei sprachen sie kein Wort. Dòmhnalls Weg führte zu der Ruine von Duffus Castle, eine Wallgrabenburg, von der nicht mehr als ein paar Mauern übrig geblieben waren.

				Höflich reichte der Laird Marion die Hand, um den Hügel zu erklimmen, auf dem die Ruine lag. Sein Handgriff war fest, jedoch nicht grob, sondern sanft, als wäre Marions Hand ein zerbrechliches Spielzeug.

				Marions Beklommenheit wuchs, denn Dòmhnall redete noch immer nicht, sondern starrte hinunter zum Lagerfeuer, Musik und Gelächter drangen gedämpft hinauf.

				»Kannst du verstehen, weshalb ich dieses Land liebe?«, fragte er so unvermittelt, dass Marion zusammenzuckte. »Kannst du begreifen, dass ich meinen Clan vor allen Feinden schützen will, insbesondere vor den Sasannach?«

				»Sicher verstehe ich das. Gott ist mein Zeuge, dass ich dich verstehe.«

				Ein unsicherer Blick traf Marion, den sie in der Dunkelheit mehr erahnte als sah. »Dir ist hoffentlich klar, dass ich weder dich noch Sèonag meine, wenn ich über die Rotjacken schimpfe. Ich habe gemerkt, dass dir das Leben in den Highlands gefällt. Sag, hast du jemals vor, wieder nach London zurückzugehen?«

				Marion zögerte und zog sich ihr Schultertuch enger um den Körper. Welche Antwort erwartete Dòmhnall von ihr?

				Doch noch bevor sie weiter darüber nachgrübeln konnte, fuhr er fort, er sprach leise, fast zu sich selbst. »Als Ealasaid von mir gegangen ist, wollte ich ebenfalls sterben, nichts mehr bereitete mir Freude – noch nicht einmal die Tatsache, dass Ewan bald Vater sein würde, konnte mich erheitern. Ealasaid hat mich den größten Teil meines Lebens begleitet, sie hat sich mit mir gefreut und um mich gebangt, wenn ich in die Schlacht zog – sie hinterließ eine Leere, die ich kaum zu beschreiben vermag.«

				Stumm lauschte Marion. Dòmhnall hatte schon oft von seiner verstorbenen Frau gesprochen, doch niemals hatten seine Worte so eindringlich wie in dieser Nacht geklungen.

				»Nun ist fast ein ganzes Jahr seit ihrem Tod vergangen und ich habe endgültig Abschied von ihr genommen. Dass ich über diesen Verlust gekommen bin, habe ich dir zu verdanken, Mòrag. Du hast mich wieder das Lachen gelehrt, hast mir beigebracht, dass ich Kinder habe, die mich brauchen … und einen Clan mit großartigen Menschen, die es verdienen, dass ich mich ihrer annehme.«

				Unsicher lächelte Marion, als Dòmhnall nähertrat, doch sie schwieg weiterhin, da sie spürte, dass er noch nicht mit seiner Rede zum Ende gekommen war.

				»Anfangs war es Sympathie, die ich für dich empfunden habe; doch inzwischen weiß ich, dass es mehr ist als Freundschaft.«

				Marion schrak zusammen, als sie spürte, dass er nach ihren Händen griff, ihre Kehle war ausgetrocknet und das Herz schlug ihr fast bis zum Hals.

				»Mòrag.« Seine tiefe Stimme vibrierte ganz sacht. »Ich liebe dich und möchte, dass du meine Gemahlin wirst. Mein Antrag mag überraschend kommen, aber ich habe in den vergangenen Wochen und Monaten gemerkt … nun, aye, dass ich dir auch nicht gleichgültig zu sein scheine. Nun, was sagst du?«

				Zunächst sagte Marion gar nichts. Zu überraschend kam diese Liebeserklärung. Plötzlich stand dieser Hüne wie ein verlegener Junge vor ihr. Nachdem sie ihre Sprachlosigkeit überwunden hatte, trat sie ganz dicht an ihn heran und legte die Arme um seinen muskulösen Hals. »Ich glaube, wenn du nicht bemerkt hättest, dass deine Liebe erwidert wird, hättest du mir keine Heiratsantrag gemacht. Du bist nicht der Mann, der sich sehenden Auges einer zu erwartenden Niederlage aussetzt. Ja. Mit Freuden will ich deine Gemahlin werden, ich liebe dich auch.«

				Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihm, als er Marion vorsichtig in die Arme nahm. Sein Lippen legten sich behutsam auf ihre.

				Ewan hatte gerade mit Peader seinen berühmten Schwerttanz vollführt, bei dem zwei Schwerter über Kreuz auf den Boden gelegt wurden und die Männer in bestimmten Schrittfolgen darüber springen mussten. Je schneller die Musik wurde, umso schneller mussten die Männer springen – ohne die Schwerter zu berühren.

				Nun stand er atemlos abseits, Joan fest in seinem Arm haltend. Ja, er war glücklich an diesem Abend – glücklich, weil sein geliebtes Weib bei ihm war, weil sie einen gesunden Sohn hatten, und weil Joan sein zweites Kind unter dem Herzen trug.

				Er versuchte, die quälenden Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen, zu vergessen, was mit all den fröhlich feiernden Menschen in weniger als dreizehn Jahren geschehen würde.

				»Sieh mal, wer da Händchen haltend geschlendert kommt«, sagte Joan lachend, und dann sah auch er seinen großen starken Vater, wie er mit Marion an der Hand verlegen lächelnd näher trat.

				»Aye, sie scheinen sich endlich gefunden zu haben«, erwiderte Ewan schmunzelnd. »Was meinst du? Wollen wir den beiden eine Doppelhochzeit mit Màiri und Mìcheal vorschlagen?«

				Sie klatschte vor Freude in die Hände. »Eine großartige Idee!«

				Joan drängte sich näher an ihren Mann und dankte dem Himmel für dieses Geschenk.
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